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Die Schlangengruft

Robert Tendyke machte den nächsten vorsichtigen Schritt. Der Stein unter seinem Stiefel knirschte verdächtig, und sofort zog der Abenteurer den Fuß zurück. Aber das Knirschen blieb, wurde stärker…

Unwillkürlich wirbelte Tendyke herum. »Weg hier!«

Doch es war schon zu spät. Polternd brach der Boden auf einer Strecke von gut fünf Metern ein!

Tendyke schlug dem Archäologen die Hand in den Rücken. Der Mann schrie gellend auf, aber der Hieb beschleunigte seinen Sprung. Er schaffte es gerade noch und kam auf festen Boden auf. Tendyke selbst konnte sich zwar noch nach vorne werfen, aber er erreichte die Abbruchkante nur noch mit den Händen. Er pendelte schwungvoll über einer gähnenden Leere - und die Kante, an der er sich festhielt, brach weiter.

Er stürzte in die Tiefe.

Den aufgerichteten, angespitzten Pfählen entgegen…


»Achtung!« hörte er jemanden brüllen.

Im nächsten Augenblick zischte ein Harpunenpfeil neben ihm her, zog ein starkes Nylonseil hinter sich drein. Eine zweite Harpune schoß ihr Seil schräg unter dem Abenteurer vorbei.

Während Tendyke stürzte, packte er mit beiden Händen zu. Es gab einen kurzen, heftigen Ruck. Dann - wurde sein Sturz abrupt gestoppt…

Haarscharf über den zugespitzten Pfählen…

Sein lederner Cowboyhut segelte nach unten, blieb auf einer der Spitzen hängen.

»Verdammt«, murmelte er.

Der Abenteurer zog sich sofort an dem Seil, an dem er hing, empor. Es glitt unter dem Druck seines Gewichtes an dem anderen entlang. Obgleich er fix wie ein Affe kletterte, rutschte er immer wieder nach unten, wobei er seine Position über den Pfählen ständig änderte.

Das Seil ruckte.

Der erste Harpunenpfeil saß nicht richtig. Er begann sich zu lösen.

Es war ein Risiko, das sie hatten eingehen müssen. Niemand hatte sagen können, wie groß der Hohlraum unter den Steinplatten war und wie fest die Wände vermauert waren…

Immerhin hatte die Taktik im Prinzip funktioniert. Ein Harpunenseil, ziemlich flach abgeschossen, als Träger. Das andere aus erhöhter Position schräg abgefeuert, so daß es sich über das erste Seil legte, nach unten fiel und dem Stürzenden Halt gab.

Nur löste sich die ganze Geschichte jetzt!

»Ein Seil« schrie Tendyke nach oben. Warum warf ihm keiner der anderen ein zweites Seil zu?

Kaum gerufen, flog es ihm auch schon entgegen. Aber so schnell hatte er nicht damit gerechnet und griff daneben.

Gleichzeitig brach der Harpunenpfeil endgültig aus dem Mauerwerk.

Tendyke stürzte schon wieder.

Und diesmal gab es nichts mehr, das seinen Sturz auf die Spitzen der Holzpfähle verhindern konnte…

***

Eine ewigkeitslange Sekunde glaubte Tendyke, daß es jetzt vorbei war. Endgültig, trotz aller Vorbereitungen.

Im nächsten Moment krachte er schon zwischen die Pfähle!

Die gaben nach.

Morsches, verfaultes Holz brach unter seinem Gewicht, konnte ihn nicht mehr verletzen. Aber stinken konnten diese fauligen Reste, die sich zwischen zwei Fingern zerreiben ließen und als bräunliche Matschkrümel zu Boden fielen.

Natürlich.

Diese Pfähle waren garantiert mehr als vier Jahrhunderte alt. Das hielt in dieser feuchten Luft kein totes Holz aus. Es war ein Wunder, daß die Pfähle überhaupt noch standen, daß sie nicht allesamt zusammengebrochen waren.

Mit kräftigen Fußtritten schaffte er sich Platz, sah Holzpfahle zerfallen und feuchte Staubwolken aufwirbeln. Tendyke zerrte sein Halstuch hoch und preßte es vor Mund und Nase, weil er keine Lust hatte, Fäulnisbakterien, Pilzsporen oder sonstige fliegende Unannehmlichkeiten einzuatmen, die durch seine leichtsinnige Aktion zusätzlich aufgewirbelt wurden. Es reichte, daß vor Jahrzehnten ein Lord Carnavon und ein paar Leute dem ›Fluch des Pharao‹ zum Opfer gefallen waren. Und dieser ›Fluch‹ hatte in Wirklichkeit aus solchen Pilzen bestanden, die für Menschen tödlich waren. Das hier war zwar keine ägyptische Pyramide und der Hohlraum, in den Rob Tendyke gestürzt war, nicht die Grabkammer eines altertümlichen Herrschers, aber giftige Luft blieb giftige Luft.

Das Tuch als Atemfilter vors Gesicht gepreßt, tappte er auf das dicke Handseil zu, das an der Abbruchkante herunterhing. Mit einer Hand schlang er es sich um den Körper, zog einen festen Knoten und signalisierte mit heftigem Rucken, daß er hinaufgezogen werden wollte.

Kin paar Minuten später zerrten Zamorra und Monica Peters ihn über die Abbruchkante auf festen Stein.

Er ließ das Halstuch nach unten fallen.

»Wie mein Erzeuger immer zu sagen pflegt: Mit Schwund muß man rechnen«, brummte er. »Bei seinem Andenken, das wäre beinahe schiefgegangen. Wenn ihr noch mal so verflucht langsam seid, könnt ihr mich gleich unten lassen und ’ne Grabplatte drüberlegen!«

»Langsam?« protestierte Stevens. »Wir waren so schnell wie noch nie!«

»Und trotzdem zu langsam«, pflichtete Zamorra, der die erste Harpune abgeschossen hatte, seinem Freund bei. »Um ein Haar wär’s schiefgegangen. Was ist mit den Pfählen?«

»Morsch. Die brauchst du bloß anzugucken, dann brechen sie schon zusammen. Eigentlich verblüffend, die Feuchtigkeit dort unten. Wo hier doch eigentlich die gesamte Landschaft staubtrocken und ausgedörrt ist. - Aber wir bekommen es nicht nur mit verfaultem Holz zu tun. Wenn die Pfähle aus Metall gewesen wären, wäre ich jetzt tot. Und Fallen aus Stein funktionieren ebenfalls nach Jahrhunderten noch einwandfrei. Ich schätze, Gentlemen, wir werden unser Vorgehen noch einmal sehr gründlich durchdenken müssen.«

»Aber vielleicht schnell«, warf Monica Peters ein, die sich großzügig als ›Gentlemen‹ mit angesprochen fühlte. »Alvarez ist auf der anderen Seite.«

»Und - außer Sicht«, ergänzte Zamorra trocken.

Stevens’ Kommentar war schon nicht mehr druckreif.

***

Dr. Benito Alvarez, Archäologe, war heil auf festem Boden angekommen. Sein Rücken schmerzte fürchterlich, wo ihn Tendykes Hand getroffen hatte, um ihn vorwärts zu schleudern. Doch wenn der Abenteurer das nicht getan hätte, wäre Alvarez ebenfalls in die Tiefe gestürzt.

Panik erfaßte ihn.

Bis zu diesem Augenblick hatte er die Gefahren überhaupt nicht ernst genommen, auf die er und die anderen sich einließen. Jetzt jedoch, wo er um ein Haar dem Tod entgangen war, wurde ihm der Ernst der Lage klar.

Die Panik ließ ihn keuchend weiterkriechen, blindlings voran. Dabei dachte er keine Sekunde lang daran, daß er dadurch weitere tödliche Fallen auslösen könnte. Er stieß durch dichte Spinnweben, die ihm das Gesicht verklebten, und achtete nicht weiter darauf. Er versuchte nicht einmal, sich aufzurichten, sondern bewegte sich auf Händen und Knien weiter.

Das Gewicht verteilen.

So hatte er es einmal gelesen. Der punktuelle Druck des Körpers war geringer, wenn er sich nicht auf die Standfläche von zwei Füßen, sondern auf einen größeren Bereich verteilte - jemand, der sich liegend über eine Eisfläche schob, brach nicht so leicht ein wie ein aufrecht Gehender.

Daß hier ganz andere Voraussetzungen galten, wurde Alvarez in diesen Augenblicken gar nicht bewußt. Er spürte den Schmerz in seinem Rücken, und in ihm wühlte immer noch die Panik, die ihn ergriffen hatte, als der vermeintlich feste Boden unter seinen Füßen plötzlich nachgab. Die blinde, jede Vernunft vertreibende Angst ließ ihn nicht mehr los.

Natürlich hatte Tendyke von dem Risiko gesprochen und davor gewarnt. Aber Alvarez hatte nicht wirklich an diese uralten Fallen geglaubt. Er hatte nicht wahrhaben wollen, daß ihre Expedition nach Jahrhunderten zum ersten Mal wieder Menschen in dieses Bauwerk sandte. Er hatte sich nicht vorstellen können, daß es in der Zwischenzeit von niemandem mehr betreten worden war.

Oder das mußten dann Leute gewesen sein, die genau über die Fallen Bescheid wußten und sich keinen Fehltritt leisteten.

Immerhin - es gab zwar Spinnennetze, aber keinen Staub auf dem Boden. Und Staub war das einzige Indiz, das unwiderlegbar darauf hinwies, daß hier all die Jahrhunderte niemand mehr gewesen wäre.

Hier gab es keinen oder zumindest sehr wenig Staub. Also war diese Anlage nicht seit mehr als vierhundert Jahren unberührt. So zumindest dachte Alvarez.

Und jetzt - diese heimtückische Falle!

Und Tendyke? War er tot?

Egal! Alvarez mußte leben!

Überleben, weiterleben… weiterkriechen.

Zu spät wurde ihm klar, daß er blindlings in die nächste Falle lief. Da zischte auch schon etwas haarscharf über ihn hinweg, riß die Spinnweben auseinander, kreischte metallisch an Stein entlang.

Alvarez erstarrte.

Was war das gewesen, das mit seinem Luftzug durch das Haar des Archäologen gejagt war?

Er tastete mit einer Hand danach.

Seine Haare standen immer noch aufrecht und wollten sich nicht wieder niederstreichen lassen.

Und die Hand zitterte.

Alvarez wagte nicht mehr, sich aufzurichten. Er kroch weiter.

Warum er nicht umkehrte, wußte er nicht. Er fragte sich nicht einmal danach. Er kroch einfach nur noch vorwärts in seiner blinden Panik, die alles andere ausgelöscht hatte. Daß er in einen Seitengang abzweigte, registrierte er nicht.

Dafür aber den Schlangenbiß.

***

»Verflixt, der Mann kann doch nicht einfach verschwinden«, meinte Monica Peters. »Alvarez! Doktor Alvarez! Wo sind Sie? Hören Sie uns?« rief sie auf die andere Seite des Loches hinüber.

Aber es kam keine Antwort.

Zamorra, Stevens und Tendyke holten die Seile ein und spulten sie auf. »Dieser Trottel ist einfach davongelaufen«, brummte Stevens. »Tendyke, warum haben Sie ihn nach vorn geschleudert und nicht zu uns zurück?« Rob Tendyke zeigte ihm ein Haifischgrinsen. »Wenn Sie dran sind, können Sie ja im entscheidenden Moment Wünsche äußern. Am besten in dreifacher Ausfertigung nach Formblatt acht.«

»Formblatt acht?« staunte Stevens. »Natürlich Formblatt acht«, erwiderte Tendyke sarkastisch. »Sieben ist gerade vergriffen, die Druckerei hat nicht rechtzeitig Nachschub geliefert.«

»Sie wollen mich verarschen«, ereiferte sich Stevens zornig, als bei ihm der Groschen endlich gefallen war.

»Wen sonst?« gab Tendyke trocken zurück. »Immerhin haben Sie sich gerade als geeignetes Opfer profiliert. Wer hat die erste Harpune abgeschossen?«

»Ich«, sagte Zamorra.

»Beim nächsten Mal zielst du auf festes Material.«

»Sicher. Der Harpunenpfeil wird lässig abprallen und dir zuwinken, während ihr beide abstürzt.«

Tendyke winkte ab. »Wenn einer dich einen dummen Hund nennt, fühlt sich das Schimpfwort beleidigt.«

Zamorra grinste. »Na schön, dann trinke ich die Flasche Jack Daniels heute abend allein, die ich auf dein Überleben köpfen wollte.«

Tendyke fuhr herum.

»Jacky ? Hast du den etwa im Marschgepäck? Nee, Mann, den trinkst du nicht allein, das kann ich nicht zulassen. Eher rutsche ich auf Knien vor dir und bitte um Verzeihung.«

»Männer«, seufzte Monica Peters. »Könnt ihr an nichts anderes als ans Saufen denken?«

Tendyke grinste sie an. »Doch - an Sex!«

»Natürlich. Das hätte ich mir denken können. Warum frage ich überhaupt?«

Tendyke näherte sich wieder der Abbruchkante. Vor ihm gähnte ein gut zehn Meter langes Loch im Boden, rechts und links Steinwände. Die Reste, die von den Bodenplatten übriggeblieben waren, sahen nicht so aus, als würden sie auch nur der geringsten Belastung standhalten. Und Dr. Alvarez war jetzt dummerweise auf der anderen Seite.

Alvarez war ein genialer Theoretiker. Er hatte einen Lehrstuhl an der archäologischen Fakultät der Universität von Madrid und den Auftrag erhalten, diese uralte unterirdische Anlage zu erforschen. Doch er war den Anforderungen einer Expedition wie dieser offensichtlich nicht gewachsen.

Zumindest befürchteten das Zamorra und Tendyke. Es war nicht ihre Entscheidung gewesen, daß Alvarez die Expedition leitete…

»Irgendwie«, murmelte Tendyke, »müssen wir jetzt hinüberkommen. Sonst stellt der Bursche noch etwas an, was sich nicht wiedergutmachen läßt…«

***

Alvarez erstarrte.

Der Schmerz brachte ihn in die Wirklichkeit zurück - für kurze Zeit.

»Nein«, stöhnte er auf. »Nein, nicht das… Bitte, heilige Jungfrau Maria, keinen giftigen Schlangenbiß…«

In der Dunkelheit, die ihn umgab, konnte er nicht erkennen, was es für eine Schlange war, die ihre Fangzähne in seine Hand geschlagen hatte. Und da das Reptil sofort wieder zurückgezuckt war, konnte er auch nicht zugreifen und dem Biest den Hals umdrehen.

Wobei es fraglich war, ob ihm das überhaupt noch weiterhalf.

Von einem Moment zum anderen wurde ihm klar, daß er von den anderen abgeschnitten war. Er war auf der falschen Seite des Loches gelandet.

Tendyke, dieser verdammte Draufgänger, den man engagiert hatte, um für die Sicherheit der Expedition zu sorgen… Dieser Tendyke hatte ihn zwar vor dem Sturz in die Grube gerettet, aber auf die falsche Seite geschleudert! Nach vorn, nicht zurück zu den anderen!

Wie sollte er jetzt an ein Serum kommen, das ihn vor dem Schlangengift retten konnte?

Und wie sollte er überhaupt heil zurückkommen an den Rand der Öffnung?

Schaudernd erinnerte er sich an das Metallische, das buchstäblich haarscharf über ihn hinweggesaust war. Diese verdammte alte Tempelaniage mußte gespickt sein mit tödlichen Fallen.

Hier überlebte niemand. Es war ein Fehler gewesen, den alten Hinweisen zu folgen…

Alvarez stöhnte auf.

Er dachte an sein Zuhause. An das kleine Apartment in der Innenstadt, an seine immense Bücher- und Zeitschriftensammlung. An die Studenten, an…

Warum sollte er überhaupt noch an etwas denken?

Was ging ihn das alles noch an?

Er richtete sich auf .

Nichts weiter geschah.

Er tastete nach den Bißwunden in seinem Handrücken.

Er konnte nichts fühlen. Es war wie ein Traum…

Ein Alptraum!

Er lächelte.

Er sah nicht die Schlange, die ihn gebissen hatte und längst wieder von ihm fortgekrochen war.

Er sah auch nicht die zweite Schlange, die kurz nach dem Biß aus dem Nichts erschienen war und sich jetzt ebenfalls leise entfernte.

Er dachte an Ssacah.

***

Zamorra dachte daran, wie er eine solche Anlage konstruieren würde. Eine Falle dieser Art mit zusammenbrechenden Steinplatten über spitzen Pfählen konnte nur einmal ausgelöst werden und war danach unbrauchbar. Wer später hierherkam, würde das Loch im Boden genau sehen können und es irgendwie überbrücken. Sicher, danach gab es bestimmt weitere Fallen, der nachgebende Boden war garantiert erst der Anfang. Aber auch von den anderen Fallen, auf die sie erst noch stoßen mußten, würden viele sicher nur ein einziges Mal funktionieren.

Es mußte jedoch für Eingeweihte einen Weg geben, dennoch ans Ziel zu kommen, ohne die Fallen auszulösen oder sie zu umgehen, wenn sie ausgelöst worden waren.

Es mußte einen anderen Weg geben, um an den Schatz heranzukommen, der sich angeblich in der Tempelanlage verbarg.

Professor Zamorra war nicht sicher, was er davon halten sollte. Das Schwert Alexanders des Großen sollte an diesem Ort aufbewahrt werden, bewacht von drei Kreuzrittern - und mit dieser radikalen Vermischung zweier Mythologien wollte Zamorra sich einfach nicht anfreunden. Dr. Benito Alvarez dagegen war dermaßen überzeugt gewesen von der Geschichte, daß er eine Expedition hatte ausrüsten lassen, die diesen verflixten Tempel finden und auf den Kopf stellen sollte.

Den Tempel hatten sie gefunden. Sofern es überhaupt einer war und diese Anlage nicht in Wirklichkeit etwas völlig anderes darstellte.

Mit dem Auf-den-Kopf-Stellen war es eine andere Sache. Rob Tendyke hatte davor gewarnt, daß dieses finstere Gemäuer mit allerlei heimtückischen Fallen sein Geheimnis schützen würde…

Von Magie hatte er dem Archäologen nichts gesagt, aber vorsichtshalber Zamorra alarmiert und hergebeten. Zamorra war zwar Parapsychologe und kein Archäologe, er trug aber immerhin den Titel eines Professors. Nebenher belegten seine Veröffentlichungen in Büchern und Zeitschriften, daß er schon des öfteren mit fossilen Stätten zu tun gehabt hatte. Die Universität, die den Auftrag vergeben hatte, stimmte schließlich zu, als Zamorra sich dazu aufraffte, auf eigene Rechnung an der Expedition teilzunehmen. Immerhin hatten die Verwaltungsstrategen dieser heiligen Hallen der Wissenschaft schon buchungstechnische Klimmzüge veranstaltet, um trotz des knappen Etats Geld für einen ›Sicherheitsbeauftragten‹ herauszuschinden.

So kam es zu dem einmaligen Phänomen, daß Rob Tendyke von der spanischen Universität bezahlt wurde, während Zamorra von Tendyke die Zusage erhalten hatten, zumindest für alle Spesen aufzukommen. Schließlich hatte der Abenteurer einen dollarbillionenschweren Industrie- und Handelskonzern im Rücken und brauchte deshalb nicht auf den Pfennig zu achten. Das Geld, das er von Madrid bekam, hatte er ohnehin schon einer internationalen Stiftung versprochen.

Wie Tendyke selbst an diese Sache geraten war, hatte er Zamorra nicht verraten, doch dies war nicht die erste Expedition, die er begleitete. Ihn lockte immer wieder das Risiko und das Ungewisse. So war es sicher kein Wunder, wenn man sich an ihn wandte, wenn ›nichtwissenschaftliches Begleit- und Schutzpersonal‹ benötigt wurde.

Mit ziemlicher Sicherheit hatte er auch selbst an der Sache gedreht. Einer Andeutung hatte Zamorra entnommen, daß Tendyke diese Tempelanlage von früher her kannte…

Früher, das konnte bei Tendyke bedeuten, daß die Sache ein paar Jahrhunderte zurücklag. Immerhin lebte Robert Tendyke bereits seit Mitte des 15. Jahrhunderts.

In immer wieder neuen Identitäten…

Als Zamorra nachfragte, hatte sein alter Freund ihm die Antwort darauf zunächst verweigert. Zamorra hoffte, daß Tendyke doch noch mit Informationen herausrückte. Aber in manchen dieser Dinge war er nicht weniger geheimniskrämerisch als Merlin und Asmodis.

Wie auch immer. Jetzt waren sie hier -und schon mitten in einer halben Katastrophe. Rob Tendyke, der Abenteurer, mit seinen Lebensgefährtinnen, den telepathisch begabten Zwillingen Monica und Uschi Peters, die diesmal nicht hatten zu Hause bleiben und Däumchen drehen wollen, und der Dämonenjäger und Parapsychologe Zamorra. Hinzu kam das kleine Team um Dr. Benito Alvarez: Der Brite Alec Stevens, der Ägypter Achmed ibn Sayid sowie die beiden spanischen Studenten Jorge Alba und Evita Meredez.

Zamorra überlegte, wie er die Falle austricksen konnte.

Er trat an die Seitenwand zu seiner Rechten und begann sie abzuklopfen.

Verständnislos sahen Stevens und auch Monica ihn an.

Nur bei Tendyke dämmerte plötzlich etwas.

»Falsche Seite«, rief er Zamorra zu und probierte es links.

Unter einem Fausthieb gab einer der Steine nach…

Eine bis dahin unsichtbare Geheimtür öffnete sich in der gemauerten Wand des Ganges!

***

Alvarez bewegte sich durch die unterirdische Anlage. Wo seine Taschenlampe abgeblieben war, wußte er nicht mehr.

Mit traumhafter Sicherheit durchschritt er nachtdunkle schmale Stollen und Korridore, benutzte Treppen und fand sich plötzlich in einem großen Raum wieder.

Rußende Fackeln schufen ein unwirkliches Dämmerlicht und zauberten Schatten an die feuchten Wände.

Schlangen krochen über den Boden. Königskobras, nur unterarmlang. Ihre feine Schuppenhaut schimmerte im Fackelschein wie Messing.

Vor den Fackeln stand ein Mann, der nur als Schattenriß zu erkennen war. Er hob eine Hand und gebot Alvarez damit, zu verharren.

Er sprach zu Alvarez, aber keine menschliche Stimme war zu vernehmen. Schlangenzischen entrann seiner Kehle, und Alvarez verstand es, als würde der Fremde seine Muttersprache benutzen.

Als er aufgefordert wurde zu antworten, hörte er sich selbst zischen. Es war das züngelnde Zischen einer Schlange.

Er wandte sich ab und kehrte um, ging den Weg zurück, den er gekommen war. Wieder störte ihn nicht die absolute Finsternis in den unterirdischen Gängen, aber als er sich einmal umdrehte, sah er hinter sich keinen Stollen mehr.

Es gab kein Zurück in den großen Raum mit den kleinen Kobras und den Fackeln. Es gab nur das Vorwärts.

Als Alvarez jetzt versuchte, wie eine Schlange zu zischen, brachte er es nicht mehr fertig. Und daß er sich in einem großen Raum mit jemandem unterhalten hatte, der den Umriß eines Menschen besaß, wußte er bald darauf auch nicht mehr.

Er dachte auch nicht mehr an Ssacah.

Er fragte sich, ob er jemals heil wieder aus dieser Anlage hinauskam und ob Tendyke und die anderen etwas taten, um ihn zu retten.

Und die Angst vor den mörderischen Fallen sprang ihn erneut an wie ein wildes Tier.

***

Die Tür sah aus wie massives Mauerwerk, doch sie gab nach und schwang nach innen zurück, um einen dunklen Gang preiszugeben. Tendyke leuchtete mit seiner Stablampe in die Finsternis.

»Hier stinkt’s auch nach Feuchtigkeit«, verkündete er. »Dabei dürften wir hier kaum auf Grundwasser-Niveau sein… Was meinen Sie?«

Fragend sah er Stevens an.

Der fühlte sich nicht angesprochen und überging die Frage.

Seufzend wandte sich Tendyke wieder um und machte die ersten Schritte in den Gang, der schon nach zwei, drei Metern zur Seite abbog und tatsächlich um die Falle herumzuführen schien.

Monica Peters wollte sich Tendyke anschließen, doch Zamorra hielt sie fest.

»Du bleibst hier, Stevens auch. Wir brauchen jemanden, der die Tür hier draußen wieder aufmachen kann, falls sie sich unvorhergesehen wieder schließt.«

»Wer sollte sie denn wieder schließen?« wunderte sich Stevens.

»Vielleicht ein Mechanismus am anderen Ende des Ganges, der immer nur eine Öffnung zuläßt«, gab Zamorra zu bedenken.

Während er das sagte, trat er, die Harpune in der Hand, wieder an die Abbruchkante. Er leuchtete in die Tiefe.

»Welchen Sinn sollte so ein Mechanismus denn haben?« zweifelte Stevens.

»Um Durchzug zu verhindern«, erwiderte Zamorra sarkastisch.

Er hatte gefunden, was er suchte, und feuerte die Harpune ab. Der Pfeil raste in die Tiefe, traf sein Ziel, und Zamorra zog es mit der Leine wieder nach oben. Er löste den getroffenen Gegenstand von der Pfeilspitze. Dann drückte er Stevens die Harpune in die Hand und bat ihn, sie wieder schußklar zu machen.

Er selbst nahm die andere Waffe an sich und folgte Tendyke.

»Den hier habe ich beim Preisschießen am Kirmes-Stand gewonnen«, grinste er und drückte dem Abenteurer den ledernen Hut wieder in die Hand. »Schon der alte Konfuzius sagte, daß man sich nur gut behütet in gefährliche Abenteuer stürzen soll.«

»Erstens hättest du den Kopfdeckel nicht unbedingt durchlöchern müssen«, rügte Tendyke, »zweitens kann ich mir nicht vorstellen, daß der alte Knabe das gesagt hat. Und drittens hältst du dich ja selbst auch nicht an seine Regel.«

»Ich bin ja auch kein Buddhist«, schmunzelte Zamorra.

Tendyke stülpte sich den Stetson auf den Kopf.

»Sieh das Loch einfach als eine Art Klimaanlage«, schlug Zamorra vor. »Da kommt künftig stets Frischluft ans wollige Haupt.«

»Du bist wirklich ein prachtvoll dämlicher Hund«, stöhnte Tendyke und hieb seinem Freund auf die Schulter, dann wurde er wieder ernst. »Wir sollten vorsichtig sein mit allem, was wir aufwirbeln. Die Luft ist mir hier wirklich ein bißchen zu feucht.«

»Du hättest dein Halstuch nicht so leichtsinnig wegwerfen sollen. Ich kann dir höchstens mit einem benutzten Taschentuch aushelfen.«

»Asmodis soll dich holen«, brummte Tendyke und setzte sich in Bewegung.

Vorsichtig bewegten sie sich durch den schmalen Stollen und achteten dabei auf jede Kleinigkeit. Immerhin mochte es sein, daß die Erbauer dieser Anlage selbst hier noch Fallen eingebaut hatten…

Aber unbeschadet folgten sie auch der zweiten Biegung und standen schließlich vor einer weiteren Mauertür. Tendyke untersuchte sie.

»Gleicher Mechanismus wie drüben«, stellte er fest. »Von innen ein Hebel, von außen muß Druck auf einen bestimmten Stein ausgeübt werden. Schau dir diesen Holzhebel an, der ist überhaupt nicht morsch, obgleich die Luft hier so feucht ist wie unten in der Pfahlgrube. Dieses Ding scheint mir gar nicht besonders alt zu sein, als hätte es jemand erst vor relativ kurzer Zeit eingesetzt. Vielleicht vor zehn, zwanzig Jahren… Länger ist das bestimmt nicht her.«

»Woher willst du das so genau wissen?«

Tendyke trat ins Freie und sah zu Stevens und Monica hinüber. Gegen das Licht der tragbaren Großscheinwerfer, die den Hauptkorridor über das Loch hinweg ausleuchteten, waren sie nur als Schatten zu erkennen.

Er grinste.

»Erfahrung, mein Lieber. Ich hatte schon mit bearbeitetem Holz zu tun, als deine Ur-Ur-Urgroßeltern noch nicht einmal andeutungsweise an dich dachten. Mann, in dieser Anlage stimmt einiges nicht. Die ist garantiert nicht so unbewohnt und vergessen, wie man es Alvarez vorgeschwindelt hat. Die Sache stinkt gewaltig, wenn du mich fragst. Ob hier tatsächlich Kreuzritter begraben liegen und zusätzlich auch noch Alexanders Schwert zu finden ist, wage ich mittlerweile zu bezweifeln.«

Zamorra nickte. »Ich habe noch nie daran geglaubt.«

Er sah wieder zur anderen Seite - und glaubte sekundenlang, neben den Schattenrissen der beiden Menschen einen dritten zu sehen!

Aber das war wohl nur eine Täuschung gewesen…

Da griff aus der Dunkelheit heraus eine Hand nach ihm!

***

Blitzschnell fuhr Zamorra herum. Er wich gleichzeitig zurück und kam zu dicht an die Abbruchkante…

Unter seinem Gewicht gab eine weitere Steinplatte nach!

Tendyke bewegte sich wie ein rasender Schatten. Er stieß jemanden zurück, der einen unterdrückten Schrei von sich gab.

Der Abenteurer war im nächsten Moment schon bei Zamorra und packte zu. Mit einem heftigen Ruck zog er seinen Freund auf halbwegs festen Boden zurück.

Dann leuchtete er die Gestalt an, die aus der Dunkelheit gekommen war…

»Alvarez!« stieß er entgeistert hervor. Der Archäologe preßte die Hände vors Gesicht.

»Verdammt«, keuchte er. »Mußten Sie so zuschlagen, Sie Vollidiot? Haben Sie jetzt den Rest Ihres Verstandes verloren? Sie sind gefeuert, hombre!«

Zamorra richtete sich auf.

»Wo haben Sie gesteckt?« fuhr er den Expeditionsleiter an. »Wir haben nach Ihnen gerufen und Sie gesucht! Sie hatten sich zwischendurch ruhig melden können, statt jetzt wie ein Gespenst aus dem Nichts zu erscheinen!«

»Das ist kein Grund für diesen hirnlosen Ochsen, mich zu schlagen!« gab Alvarez zornig zurück. »Ich werde ihn verklagen!«

»Wir klären das«, sagte Zamorra. »Kommen Sie, wir kehren erst einmal zu den anderen zurück.«

Er nickte Tendyke zu, faßte den aufstöhnenden Alvarez am Arm und zog ihn mit sich in den schmalen Stollen.

»Es war Ihr Fehler, Kollege«, sagte Zamorra jetzt viel ruhiger und verständnisvoller. »Sie hätten nicht einfach aus dem Dunkeln auftauchen sollen. Wir haben beide mit einem Angreifer gerechnet.«

»Angreifer? Sie sind ja beide nicht ganz bei Trost!« fauchte Dr. Alvarez. »Was für Angreifer denn? Glauben Sie, das hier sei ein Banditenversteck oder ein Unterschlupf für libysche oder ägyptische Terroristen? Dies ist eine uralte Kultstätte, und…«

»Ja, ist ja schon gut«, murrte Zamorra. »Darüber reden wir später, jetzt sehen wir erst mal zu, daß wir hier wieder rauskommen. Die Manöverkritik leisten wir uns draußen.«

Alvarez verstummte.

Sie arbeiteten sich durch den schmalen Gang zurück zum Ausgangspunkt. Zamorra warf einen Blick auf seine Armbanduhr.

»Heute kommen wir nicht mehr weiter«, sagte er. »Bis wir einen neuen Vorstoß durchführen können, wird es zu spät. Also nutzen wir den Rest des Tages am besten für die weitere Planung.«

Er selbst hätte durchaus noch einen weiteren Vorstoß riskiert, und Tendyke wäre garantiert auch sofort mit von der Partie gewesen. Zamorra war eine ›Nachteule‹, und im Inneren der Anlage mußten sie ohnehin mit Kunstlicht arbeiten, aber er hatte auch an die anderen zu denken. Die hatten ihren recht starren Rhythmus, und nach dem Abendessen würde sie bis zum Morgengrauen nichts mehr wieder in die unterirdische Welt treiben.

Also kehrten sie nach draußen zurück.

Ägyptens Wüstenhitze empfing sie nach der relativen Kühle in der ›Tempelanlage‹ wie ein Hammerschlag.

***

Die Fackeln waren erloschen. Ein kantiger Schädel bewegte sich in der Dunkelheit. Augen glommen tückisch, und aus dem Mund schob sich eine gespaltene Zunge hervor, die nervös hin und her pendelte. An Fangzähnen hingen winzige Gifttropfen und warteten auf menschliche Beute.

Ein dämonisches Gehirn verarbeitete Eindrücke.

Bilder und Informationen, die es einem neuen Diener verdankte. Einem Diener, der nicht einmal ahnte, daß er seine Menschlichkeit durch einen Schlangenbiß verloren hatte. Er hatte dem Dämon überraschende Neuigkeiten zukommen lassen.

»Zzzamorra«, zischte die Schlange. »Mein Fffeind… Zzzamorra issst chhhier…«

***

Das Camp machte einen verlassenen Eindruck. Einer der vier Geländewagen fehlte, wie Zamorra sofort feststellte. Es war der wohl noch aus der Zeit des 2. Weltkriegs übriggebliebene Willys-Jeep des Ägypters.

Die beiden ebenso unverwüstlichen Land Rover und Tendykes Mitsubishi Pajero parkten noch mit offenen Türen in der Sonne. Schatten gab es hier nur in und hinter den Zelten.

Zamorra zupfte das weiße Tuch und den Reif wieder aus der Tasche und zog beides über den Kopf. Zusammen mit der Sonnenbrille sah er jetzt fast aus wie ein Einheimischer. Nur seine Hautfarbe war eine winzige Spur zu hell, aber wenn er jetzt zusätzlich noch die Djellabah getragen hätte, den Burnus, hätte man ihn mit einem hamitischen Nomaden verwechseln können.

Immerhin sorgte der Kopfschutz dafür, daß die grelle und heiße Wüstensonne ihm nicht schaden konnte.

Evita Meredez, die Studentin, schien ähnlich zu denken. Auch sie trug ein weit und locker fallendes weißes Gewand und ein helles Kopftuch. Zamorra entdeckte sie im Schatten des Hauptzeltes. Sie war mit dem Gaskocher und der Zubereitung des Abendessens beschäftigt.

Heute war sie mit Kochen dran, morgen Alvarez… Die Reihenfolge war ausgelost worden, und keiner konnte sich vor dieser Arbeit drücken. Nicht einmal Achmed ibn Sayid.

Tendyke gab einen Kameltreiberschrei von sich. Benito Alvarez zuckte heftig zusammen.

»Müssen Sie mir unbedingt so laut ins Ohr brüllen, Mann?« fuhr er den Abenteurer an.

Tendyke grinste von einem Ohr zum anderen.

»Ihre Reaktion zeigt, daß Sie noch halbwegs menschlich geblieben sind«, sagte er. »Ich hatte eher damit gerechnet, daß Sie jetzt im Dauerlauf davonrasen würden.«

Alvarez’ Miene verdüstert sich. »Was wollen Sie damit sagen?«

Tendyke grinste noch breiter, und Stevens holte tief Luft, um zu antworten, aber Zamorra klopfte ihm warnend auf die Schulter.

»Vergessen Sie Ihre Rede, Alec«, bat er. »Vielleicht kommt er ja noch selbst darauf.«

»Also war es eine Beleidigung«, erkannte Alvarez. »Ich hätte mich nie mit Ihnen beiden einlassen sollen. Mittlerweile glaube ich fast, daß Sie gar kein Professor sind, Zamorra!«

»Dummerweise können Sie zumindest mich nicht entlassen«, schmunzelte der Dämonenjäger. »Ich stehe nämlich meinerseits auf Mister Tendykes Lohnliste.«

Alvarez winkte ab und stapfte hinter die Zelte davon, wo der Wassertank stand.

Von dem Schrei aufmerksam geworden, winkte ihnen die den Küchendienst verrichtende Studentin kurz zu, und Üschi Peters tauchte aus dem Schatten der Autos auf.

Seit geraumer Zeit lebten die eineiigen Zwillinge Monica und Uschi Peters mit Tendyke zusammen. Nachdem sie eine Weile die Welt durchstreift hatten, waren sie schließlich bei ihm in Florida hängengeblieben. Sie sahen nicht nur absolut identisch aus, sondern besaßen auch die gleichen Vorlieben und Abneigungen. Und sie taten alles gemeinsam. So war es nicht ausgeblieben, daß sie sich auch in den gleichen Mann verliebten. Der trug das mit Fassung, er genoß das double feature sogar, das so weit ging, daß Monica eine Scheinschwangerschaft durchlebt hatte, während ihre Schwester Uschi ihr und Roberts Kind unter dem Herzen trug.

Auch ihre beträchtliche telepathische Begabung funktionierte zwar individuell, aber nur im Doppel. Lag eine größere Entfernung zwischen den beiden, versagte diese Fähigkeit, doch freiwillig trennten sie sich ohnehin nicht voneinander.

Hinter den Zelten ertönte ein wütender Schrei. Der hatte allerdings nichts Kameltreiberhaftes an sich.

Alvarez tauchte wieder auf. »Wo ist der Wassertank?«

Uschi strahlte ihn an. »Auf dem Jeep«, verkündete sie fröhlich. »Jorge und Achmed sind zum Bi’r Nâhid gefahren, um ihn wieder aufzufüllen. War nämlich völlig leer. Sieht so aus, als hätte in den letzten Tagen jemand zu oft und zu intensiv geduscht.«

»Es muß ja nicht sein, daß man pausenlos nach Schweiß stinkt«, knurrte Alvarez zornig.

»Wir sind hier nicht beim Opernball«, erwiderte Uschi, »sondern in einer Gegend, in der ein Tropfen Wasser kostbarer ist als eine Tonne Gold. Auch wenn das Mittelmeer zum Greifen nahe scheint, hier ist eine völlig andere Welt!«

»Dann muß eben von vornherein so viel Wasser mitgenommen werden, daß es nicht zu Engpässen kommen kann«, versuchte der Expeditionsleiter das letzte Wort zu behalten. Er stieß den Zeigefinger gegen Tendykes Brust. »Sie haben versäumt…«

Tendyke grinste ihn erneut an. »Sie haben mich eben gefeuert. Ihre Beschwerde kommt zu spät, ich höre Sie überhaupt nicht, Señor.«

»Haben denn hier alle den Verstand verloren?« tobte Alvarez und verschwand in seinem Zelt, wo er unverständlich weiter vor sich hin grollte.

»Wenn er eine halbe Stunde da drin bleibt«, sagte Uschi, »verliert er den Verstand.«

Sie befanden sich, nur etwa fünfundzwanzig Kilometer südlich der Mittelmeerküste, in einer ausgesprochenen Dürrezone. Nur wenige Meilen südlich ihres Standortes lag der größtenteils ausgetrocknete Munhafad al-Qattarah, ein ausgedehnter Salzsee, der noch aus jenen Zeiten übriggeblieben war, in denen das Mittelmeer bis weit in die heutige Sahara hinein reichte. Leben gab es praktisch nur in den wenigen Oasen, zu denen der von Achmed und Jorge angesteuerte Bi’r Nâhid gehörte, und innerhalb eines nur wenige Kilometer breiten Küstenstreifens mit einigen kleinen Städtchen. Weit im Westen, hinter dem Salzsee, lagen die Ausläufer der lybischen Wüste, und im Osten kamen hinter dem Wâdî an-Natrun das Nil-Delta und Ägyptens Hauptstadt Al-Qâhirah, im europäischen Sprachgebrauch besser unter dem Namen Kairo bekannt.

Dort, nur vielleicht 200 oder 250 Kilometer entfernt, begann in einem oder anderthalb Monaten die Überschwemmungsphase des Nil. Hier draußen würde es dennoch staubtrocken und heiß bleiben. Die Regenzeit füllte Brunnen und Wâdîs, aber bis die Feuchtigkeit hier ankam, war das Forschungsobjekt wahrscheinlich längst beendet.

Wenn Zamorra zu entscheiden hätte, hätte er die Expedition um knapp ein Vierteljahr verschoben. Aber Dr. Alvarez’ Freistellung war anders geregelt.

Zamorras Gefährtin Nicole Duval war daheim in Frankreich geblieben. Sie hatte sich nicht besonders wohl gefühlt und war nach eigenem Bekunden auch nicht daran interessiert, in der Wüstenhitze zu verglühen. Per Funktelefon rief Zamorra sie regelmäßig alle zwei Tage im Château Montagne an. Mittlerweile war sie wohl wieder fit, verzichtete aber darauf, ihm in die Wüste zu folgen.

Es gab daheim ja auch immer einiges zu tun, und zur Not konnte sie mit Lady Patricia mal ein paar Tage ungestörte Frauen-Power veranstalten - sofern sich jemand fand, der sich Patricias Sohn widmete und dafür sorgte, daß er vom Jungdrachen Fooly nicht allzu viele Dummheiten und alberne Streiche lernte.

Zamorra gönnte Nicole die Erholungsphase, die letzten Wochen waren für sie beide ziemlich mörderisch gewesen. Erst das Entstehen der beiden Wesen Shirona und Taran aus dem sechsten und siebten der von Merlin geschaffenen Amulette… Dann die Sache mit dem Musiker Bo Vinerich, dessen Lieder in der Realität Gestalt annahmen… Und schließlich die Verhinderung eines Zeitparadoxons in der Straße der Götter, das um ein Haar das gesamte Universum erschüttert hätte… Es reichte wirklich.

Zamorra sah diese Aktion in Ägyptens unwirtlichsten Randzonen eher als eine Art Urlaub vom Alltagsstreß. Ihn reizten die Widersprüche dieses Landes, und er hatte seinem Freund Tendyke einen Gefallen tun wollen, indem er ihn begleitete.

Aber jetzt zeigte sich mehr und mehr, daß dieser ›Urlaub‹ verdammt gefährlich werden konnte. Tendyke hatte ihn ja gewarnt. Er hatte auch die Absicherungen mit den Harpunenseilen vorgeschlagen - beinahe wäre es trotzdem schiefgegangen.

Zamorra war aufmerksam geworden und fragte sich, woher Tendyke über diese Fallen Bescheid wußte. Er schien die Anlage von früher her zu kennen, schwieg sich darüber jedoch aus.

Den anderen Teilnehmern der Expedition war nichts aufgefallen - logischerweise. Ausgerechnet Achmed ibn Sayid, der Ägypter, der die Gruppe hierher an ihr Ziel geführt hatte, ließ die lockere Bemerkung fallen, Tendyke habe wohl die Filme um den Abenteurer und Archäologen ›Indiana Jones‹ einmal zu oft gesehen.

Aber die Fallen gab es, das stand längst fest. Und entweder war Tendyke unter die Hellseher gegangen, oder er war wirklich schon einmal hiergewesen. An der richtigen Stelle hatte er die richtige Falle vorausgesehen, allerdings hatte er trotzdem selbst mit dem Tritt auf den falschen Stein den Einsturz ausgelöst.

Aber er hatte auch den Seitengang auf Anhieb gefunden! Das gab Zamorra zu denken.

Ebenso wie das Schwert.

Sicher, Alexander der Große war in Ägypten gewesen. Er hatte um 332 vor Chr. Alexandria gegründet, und er hatte nach seinem Ägyptenfeldzug auch versucht, Indien zu erobern. Das war ihm nicht mehr vergönnt gewesen, und er starb schließlich 323 v. Chr. in Babylon am Fieber.

Der Sage nach hatte er mit jenem Schwert im Jahre 334 v. Chr., also ein Jahr vor der legendären Issus-Schlacht gegen die Perser und deren König Darius, den Gordischen Knoten durchschlagen. Warum es aber ausgerechnet hier aufbewahrt werden sollte, war Zamorra recht unerfindlich.

Ebenso unwahrscheinlich war die Annahme, daß drei Kreuzritter dieses Schwert bewachen sollten.

In den Jahren 1248 bis 1254 n. Chr. hatte zwar der französische König Ludwig IX. einen Kreuzzug nach Ägypten geführt, er war jedoch gescheitert. Ob tatsächlich Kreuzritter den Weg durch die Maghreb-Länder bis hierher geschafft hatten, wagte Zamorra ernsthaft zu bezweifeln.

Immerhin hatte Zamorra selbst an jenem Kreuzzug um das Jahr 1100 teilgenommen, durch den Gottfried von Bouillon Jerusalem eroberte. Merlin, der Zauberer, hatte Zamorra in die Vergangenheit versetzt, wo der Dämonenjäger Zeuge der Entstehung seines Amuletts gewesen war. Auch sein dämonischer Vorfahre und späterer Erzfeind Leonardo deMontagne war seinerzeit mit unter den Kreuzrittern gewesen.[1]

Damals hatte Zamorra erstmals Leonardos Gefährlichkeit gespürt, ohne jedoch zu ahnen, daß der Fürst der Finsternis diesem Halunken ein zweites Leben schenken würde. Leonardo dankte es dem Höllenfürsten dadurch, daß er Asmodis von seinem Thron verjagte und diesen selbst besetzte…[2]

Nun ja, vielleicht hatte es damals wirklich ein paar versprengte Ritter hierher verschlagen… Aber warum sollten sie hier zurückgeblieben sein? Und warum sollten sie ausgerechnet das Schwert eines legendären Helden der Antike bewachen? Das ging an Unglaubwürdgkeit beinahe schon über die ›Indiana Jones‹-Filme hinaus.

Andererseits… es gab diese unterirdische Anlage, die angeblich ein Tempel sein sollte. Hier, am Ende der Welt, wo sich Wüstenfuchs und Geier allabendlich eine gute Nacht wünschten und die Welt zwar nicht mit Brettern vernagelt, aber von Sand verschüttet war. In der hügeligen Landschaft waren vor einer halben Ewigkeit Stollen in den Boden getrieben worden, die vermuten ließen, daß sie nicht einfach im Nichts endeten. Warum sonst sollte es diese tückischen Fallen geben, über die Tendyke anscheinend halbwegs gut informiert war?

Warum aber war diese Anlage ausgerechnet hier geschaffen worden? Hier, wo niemand mehr lebte, wo allenfalls hin und wieder Nomaden hastig vorbeizogen, um die nächste Oase zu erreichen?

In dieser absoluten, öden, dürren Einsamkeit?

Das ergab keinen Sinn.

Wieder mußte Zamorra an Leonardo deMontagne denken…

Der hatte damals in Frankreich auch Château Montagne bauen lassen, und unterhalb des Châteaus gab es ein gigantisches System aus Kellergewölben und Gängen, die in den gewachsenen Fels geschlagen worden waren. Sie waren so weiträumig, daß Zamorra bis heute noch nicht alle Räume gesehen hatte…

Warum hatte Leonardo damals diese Gewölbe schaffen lassen, die niemals benutzt worden waren?

Gab es Parallelen zu dieser Anlage in Ägyptens Ödnis?

Leonardo gab es längst nicht mehr, aber die Schatten seiner Taten existierten immer noch. Und vielleicht gehörte irgendwie auch diese Anlage mit in jenen schattenhaften Handlungskomplex…

Das herauszufinden war es, was Zamorra momentan am stärksten reizte.

Für das Alexanderschwert und die drei Kreuzritter hatte er höchstens ein müdes Lächeln übrig.

***

Schatten huschten durch dunkle Gänge, glitten über den Boden, viel zu leicht, um die Fallen auszulösen. Zungenspitzen nahmen Gerüche auf und folgten unsichtbaren Spuren in der Dunkelheit.

Sie witterten Menschen.

Beobachtet, ohne beobachtet zu werden…

Seid wachsam, der Feind ist gefährlich… Er weiß nichts von unserer Existenz, aber einer unter ihnen kennt Ssacahs Macht…

Ssacahs Ableger erreichten die Oberfläche, doch noch hielten sie sich in den Schatten verborgen und warteten auf die Nacht.

Einen Verbündeten hatten sie ohnehin schon in den Reihen des Gegners.

In den Reihen der Opfer…

***

Zamorra nahm Tendyke und die Zwillinge beiseite. »Könnt ihr in diesem unterirdischen Komplex fremde Gedanken aufspüren?« erkundigte er sich bei den Telepathinnen.

Monica und Uschi sahen sich überrascht an.

»Glaubst du etwa, daß jemand da drinnen lebt? Das halte ich doch für recht unwahrscheinlich«, erwiderte Monica.

»Könnt ihr meinen Verdacht trotzdem überprüfen?« bat Zamorra.

»Worauf willst du hinaus?« fragte Tendyke.

»Ich bin mir noch nicht sicher. Ich mußte an Leonardo denken, an Château Montagne mit seinen unterirdischen Anlagen…«

»Und jetzt glaubst du, daß es eine Verbindung gibt? Daß Leonardo hier vielleicht auch der Bauherr gewesen ist?«

Tendyke schüttelte den Kopf. »Vergiß es. Selbst du solltest wissen, daß Leonardo sein erstes Leben längst hinter sich hatte, als die Kreuzritter hier entlangzogen. Leonardo lebte um das Jahr 1100. Das hier fand über ein Dutzend Jahrzehnte später statt. Und die Unsterblichkeit hatte ihm der Teufel damals noch nicht gewährt.«

»Wer sagt uns, daß dieser unterirdische Tempel erst um die Mitte des 13. Jahrhunderts erbaut wurde? Die Anlage kann viel älter sein. Bisher haben wir noch keine Altersanalyse vorliegen, weil uns vor Ort die Technik dazu fehlt.«

Tendyke nahm den Stetson ab und betrachtete stirnrunzelnd den Harpunendurchschuß.

»Beiß dich nicht in irgendwelche unhaltbaren Mutmaßungen fest, Zamorra«, warnte er. »Leonardo deMontagne war in seinem ersten Leben ein Kind seiner Zeit und seiner Welt. Das Abendland war sein Bereich, der Kreuzzug nach Jerusalem war damals vermutlich sein längster Ausflug überhaupt. Und Jerusalem liegt über 600 Kilometer Luftlinie von hier entfernt. Das waren damals fast unüberbrückbare Distanzen in einer den Rittern feindlich gesonnenen Welt. Und selbst wenn Leonardo bis hierher vorgestoßen wäre, die Hamiten und Sarazenen und wer auch immer sonst noch… die hätten ihm kaum die Chance gewährt, hier mit oder ohne Magie solch ein Bauwerk in den Sand zu setzen - im wahrsten Sinne des Wortes. Zudem hätte es ihm nichts gebracht, sich hier in der lebensfeindlichen Einöde festzusetzen. Wer diese Anlage errichtet hat, muß ein Verrückter gewesen sein. Aber verrückt war dein unseliger Prä-Ahnherr nie.«

»Aber wer ist dann für den Bau verantwortlich? Was kann so wertvoll sein, daß man es hier versteckt, in einer Gegend, in die normalerweise kein Mensch kommt? Und daß man es trotzdem noch durch menschenmordende Fallen schützt? Dieses Alexanderschwert, an dessen Existenz ich nicht einmal glaube, doch sicher nicht.«

»Wir werden es nur herausfinden, wenn wir der Sache vollständig auf den Grund gehen.«

»Was dir ja heute schon einmal gelungen ist«, bemerkte Monica trocken. »Wie konnte dir das überhaupt passieren? Du hattest doch gerade vor dieser Falle gewarnt. Du wußtest, daß sie sich an dieser Stelle befand, sonst hättest du ja kaum die Idee mit den Harpunenseilen gehabt. Und trotzdem bist du abgestürzt.«

Tendyke zuckte mit den Schultern und stülpte sich den Hut wieder auf den Kopf. »Ich habe mir eben einen Fehltritt geleistet, okay? Ich hab' den falschen Stein erwischt, und der hat den Einsturz ausgelöst. Ebensogut hätte ich mich an einer anderen Stelle einen Millimeter zu wenig ducken können… Wichtig ist, daß Alvarez und ich es überlebt haben. Möchte nur wissen, wo der Bursche sich herumgetrieben hat, bevor er wie ein Gespenst wieder aus dem Nichts auftauchte. Vielleicht sollten wir ihn mal danach fragen.«

»A propos Gespenst«, erinnerte sich Zamorra. »Als wir drüben standen, glaubte ich für einen Moment, zwischen Stevens und Monica eine Art Schatten zu sehen, doch dann war er wieder verschwunden.«

»Glaubst du deshalb, daß sich jemand in dieser Anlage herumtreibt?« Monica Peters zog die Brauen hoch und zupfte an ihrer Bluse, die sie locker über dem Nabel verknotet hatte.

»Vielleicht.«

»Ich habe jedenfalls niemanden gespürt.«

»Und auch jetzt sind keine fremden Gedanken feststellbar«, fügte Uschi hinzu. »Während ihr euch über Leonardo gestritten habt, haben wir den Untergrund abgecheckt. Dort unten denkt kein Mensch.«

»Ob sich daran viel ändert, wenn wir Alvarez noch einmal hineinschicken?« lästerte Monica.

Motorengeräusch und lautstarkes Hupen unterbrach die Diskussion. Der Willys-Jeep mit Achmed und Jorge kam zurück.

Die Zwillinge schlenderten zurück zu ihrem Zelt. Tendyke wollte auf den Jeep zugehen, doch Zamorra hielt ihn zurück.

»Willst du mir jetzt nicht endlich verraten, woher du diese Fallen kennst? Wann bist du hier gewesen? Warum rückst du nicht mit deinem Wissen heraus?«

Tendyke zuckte mit den Schultern und deutete auf den Jeep, der in einer gewaltigen Staubwolke zum Stillstand gekommen war. »Komm, fassen wir mit an. Der volle Wassertank dürfte sein Gewicht haben. Zu schwer für die beiden Hänflinge.«

Zamorra hielt ihn noch immer fest. »Du weichst mir schon wieder aus.«

»Stimmt«, sagte Tendyke. »Kommst du nun, oder läßt du uns die Arbeit allein machen?«

»Manchmal«, murmelte Zamorra, »möchte ich dich für deine verdammte Geheimniskrämerei genauso in den Hintern treten wie deinen Onkel Merlin!«

Der Abenteurer grinste.

»Wenn es dich erleichtert… aber bitte nicht zu fest. Ich möchte anschließend noch sitzen können.«

Aber vorsichtshalber sorgte er doch für ein paar Schritte Abstand.

***

Die Nacht kam schnell in dieser Gegend. Zwar nicht so schnell wie in der Sahara und weiter südlich in den Tropen, aber die Dämmerung dauerte nur kurze Zeit.

Irgendwann kurz nach Einbruch der Dunkelheit ging Zamorra noch einmal zum Eingang der angeblichen Tempelanlage hinüber. Hinter ihm brannte ein Lagerfeuer, an dem die anderen sich unterhielten. Zamorra warf einen langen Schatten, und wenn er sich umwandte, sah er die anderen in geisterhaftem Licht. Vor ihm lag der Eingang in das Fallensystem im Dunkeln.

Eine schwarze Öffnung im Hügel.

Zamorra fragte sich immer wieder, wie der Entdecker dieser Anlage sie gefunden hatte. Selbst wenn jemand darüber informiert war, daß es hier etwas zu entdecken gab, mußte es ein Glücksspiel gewesen sein. Denn hier sah einer der Hügel aus wie der andere, man mußte schon genaue Messungen vornehmen, um den richtigen Ort zu finden.

Aber Achmed ibn Sayid war hier auf Anhieb fündig geworden. Dann hatte er Benito Alvarez davon überzeugen können, daß es dieses Schwert gab, das angeblich von drei Kreuzrittern bewacht war, und er hatte auch die Expedition anschließend präzise hierhergeführt.

Der Ägypter war kaum weniger geheimniskrämerisch als Tendyke und ließ sich mit keiner Silbe entlocken, wie er den Eingang in das unterirdische Reich so zielsicher hatte aufspüren können. Auch nicht, wo diese seltsame Legende ihren Ursprung hatte. Und Zamorras Versuch, Informationen aus ihm herauszukitzeln, war sicher nicht an Sprachproblemen gescheitert - Zamorra sprach Arabisch fast akzentfrei und verstand auch einige abgewandelte Dialekte. Schließlich war er schon oft genug in Ägypten gewesen.

Zamorra hatte auch Dr. Alvarez gefragt, was er von Achmed erfahren hatte, aber der Archäologe hatte ihm zu diffus geantwortet und schweifte bei jedem zweiten Satz ab, so daß keine vernünftige Unterhaltung möglich war.

»Die Anlage ist hier, was wollen Sie denn noch?« hatte Alvarez schließlich gegen Zamorras Neugierde protestiert. »Wir werden sie untersuchen, und dann sehen wir weiter.«

Seine beiden Studenten, Alba und Meredez, kapselten sich Zamorra und Tendyke gegenüber ziemlich ab. Tendyke war ihnen ja eigentlich nur als ›Wachmann‹ vorgestellt worden, und Zamorra gehörte zu Tendyke, nicht zum Forscherteam. Er war ja auch kein Archäologe oder Historiker, sondern ›nur‹ Parapsychologe, und diesen Zweig der Wissenschaft nahmen sie nicht so recht ernst. Wenn sie fachbezogen mit ihm redeten, dann recht herablassend, doch Zamorra verzichtete darauf, sie zurechtzuweisen.

Dieser ›Urlaub‹ verlief für Zamorra bis jetzt recht unbefriedigend. Er fragte sich, was er überhaupt hier sollte. Tendyke hatte etwas von ›möglicherweise magische Phänomene zu erwarten‹ gemurmelt und auch die mechanischen Fallen erwähnt, mehr aber auch nicht.

Daß es diese Fallen gab, deutete darauf hin, daß sich tatsächlich etwas Wichtiges hier verbarg. Aber das Schwert des Alexander?

Sicher hatte der mazedonische Eroberer, der im Alter von gerade mal zwanzig Jahren König wurde und mit nur dreiunddreißig Jahren am Fieber starb, bei seinen Kämpfen nicht nur ein einziges Schwert geführt. Diese Mordinstrumente, selbst wenn sie eigens und besonders sorgfältig für einen König geschmiedet wurden, nutzten sich ab, wurden schartig und zerbrachen häufig. Dreizehn Jahre des Krieges, der Kämpfe und Eroberungen dürfte kaum ein Schwert ausgehalten haben. Schließlich pflegten seinerzeit Staatsmänner und Heerführer noch selbst zu kämpfen, heute schickten sie ihre Soldaten eiskalt in den Tod, während sie sich selbst in sicheren Bunkern verkrochen.

Vielleicht wurden sie deshalb heutzutage älter als in der Antike…

Ob das Schwert, mit dem Alexander den Gordischen Knoten durchtrennte, tatsächlich bis nach Ägypten gekommen war, war fraglich. Und wenn, war es sicher hier als unbrauchbar ausrangiert worden.

Alexanders letzte Klinge war eher an seinem Sterbeort Babylon zu vermuten.

Nichts paßte zusammen.

Zamorra war nahe daran, Achmed telepathisch auf den Zahn zu fühlen. Aber seine eigenen, sehr schwachen Para-Fähigkeiten reichten dafür vermutlich nicht aus, und noch scheute er sich davor, die Peters-Zwillinge um eine entsprechende Sondierung zu bitten. Vielleicht hatte Rob Tendyke auch etwas dagegen, schließlich mußte er ebenfalls einen Grund dafür haben, nur bruchstückweise mit Informationen herauszurücken. Er kannte die Fallen, er kannte diese Anlage. Also mußte er schon einmal hiergewesen sein. Warum sprach er nicht darüber?

Das alles ergab keinen Sinn!

Hinter Zamorra knirschten Schritte im Sand. Er wandte sich um und sah den zweibeinigen Gegenstand seines gedanklichen Interesses auftauchen.

»Du grübelst über das, was ich dir vorenthalte, wie?« vermutete Tendyke.

»Warum redest du nicht darüber? Weich mir jetzt nicht schon wieder aus«, verlangte Zamorra. »Ich hab’s satt, was wird hier gespielt?«

»Ich war schon einmal hier«, bekannte Tendyke.

»Das ist mir klar, deine Andeutungen kommen ja nicht von ungefähr, und ein bißchen denken kann ich auch. Laß dir nicht alles einzeln aus der Nase ziehen. Also, weiter.«

»Nichts weiter.«

»Komm, gib’s endlich auf. Wann warst du hier, was hast du hier gefunden, und warum hüllst du dich jetzt in Schweigen? Begreifst du nicht, daß deine Andeutungen auch die anderen mißtrauisch machen?«

»Ich kann nicht darüber reden«, sagte Tendyke. »Zumindest jetzt noch nicht.«

»Auch nicht zu einem Freund?«

»Nein.«

»Und was ist der Grund dafür?«

»Es ist eine sehr persönliche Sache. Stimmt, ich habe mich um den Job als Begleiter gerissen und an ein paar Fäden gezogen, weil ich jetzt eine Chance sehe, etwas zu Ende zu bringen, was vor langer Zeit begann. Gleichzeitig möchte ich vermeiden, daß unseren Leuten etwas zustößt, also warne ich sie vor den Fallen. Das muß ich einfach tun. Ich werde sie auch ans Ziel führen.«

»Du?« Zamorra schüttelte den Kopf. »Achmed ibn Sayid ist der Fremdenführer dieser Expedition.«

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Warum wolltest du, daß ich dabei bin? Du hast von Magie gesprochen. Meinst du nicht, daß ich wissen sollte, was auf uns wartet?«

Tendyke tippte ihm vor die Brust, und sein Zeigefinger traf das magische Metall von Zamorras Amulett.

»Es ist vielleicht gut, wenn du unvoreingenommen bist«, sagte er. »Glaub mir, es hat schon seine Gründe, daß ich mich zurückhalte.«

»Unvoreingenommen? Verflixt, du wirfst mir immer wieder Brocken vor und…«

»Vielleicht sollte ich künftig überhaupt nichts mehr sagen«, unterbrach ihn Tendyke schroff.

Im nächsten Moment stutzte er und drehte den Kopf, lauschte in die Dunkelheit.

»Moment mal.«

Er machte ein paar schnelle Schritte zur Seite und duckte sich. Zamorra sah, wie er seine Automatik-Pistole aus dem Holster am Gürtel zog und durchlud.

Ein totaler Stilbruch - ein sechsschüssiger Peacemaker-Colt, dachte er, würde besser zu ihm passen.

»Licht«, zischte Tendyke. »Hast du eine Lampe da?«

Hatte Zamorra nicht. »Was ist los? Was ist da?«

Tendyke schwieg über eine Minute lang.

Dann richtete er sich wieder auf, sicherte die Smith & Wesson und schob sie ins Holster zurück.

»Ich dachte, etwas bemerkt zu haben«, sagte er. »Aber es war wohl ein Irrtum.«

»Was hätte es sein können?«

»Etwas, das durch den Sand kriecht«, sagte Tendyke. »Eine Schlange zum Beispiel, doch da ist nichts.«

»Wir holen Licht und sehen nach«, schlug Zamorra vor.

Tendyke lachte leise.

»Vergiß es, ich konnte nicht einmal Spuren ertasten. Es war eine Täuschung, so wie du dich unten im Tempel getäuscht hast, als du bei Monica und Stevens einen Schatten zu sehen glaubtest. Aber du sagtest da auch etwas von einer Flasche Jacky… Jeder ein Gläschen, das hilft gegen die kalte Nacht.«

Es war in der Tat empfindlich kühl geworden, eben typisches Wüstenklima mit gnadenloser Hitze bei Tage und erbarmungsloser Kälte bei Nacht. Hier, nahe der Mittelmeerküste, war es noch nicht so extrem wie einige hundert Kilometer weiter südlich, aber die Temperaturunterschiede waren dennoch beachtlich.

Zamorra sah wieder zum Eingang der unterirdischen Anlage hinüber, dann nickte er.

»Schön, köpfen wir die Flasche auf dein Überleben. Aber - was verbirgt sich tatsächlich in diesem Tempel?«

»Das Schwert Alexanders des Großen und drei Kreuzritter, die es bewachen«, sagte Tendyke trocken. »Glaubst du es nicht?«

»Für Glaubensfragen ist die Kirche zuständig. Ich bin Wissenschaftler.«

»Und manchmal Zyniker«, konterte Tendyke. »Morgen kommen wir ein Stück weiter. Aber nicht so dilettantisch, wie Alvarez es bisher angefaßt hat. Ich hab’s satt, wir werden die Sache im Blitzverfahren beenden.«

Zamorra räusperte sich.

»Darauf bin ich gespannt.«

***

Beobachtet, ohne beobachtet zu werden…

Sie hatten den Schutz der unterirdischen Gewölbe und der Schatten verlassen. So unauffällig wie möglich näherten sie sich dem Camp der Sterblichen, um es zu erforschen. Sie krochen über den Sand und achteten darauf, daß der Schein des Feuers nicht von ihrer messingglänzenden Haut reflektiert wurde.

Dennoch wäre eine von ihnen beinahe entdeckt worden!

Gerade noch rechtzeitig hatte sie sich zurückziehen können und war froh, masselos agieren zu können, so daß keine Kriechspur im Sand zurückblieb.

Denn nach einer solchen Spur hatte der Mensch mit seinen Händen getastet.

Seid wachsam, der Feind ist gefährlich… Er weiß nichts von unserer Existenz, aber einer unter ihnen kennt Ssacahs Macht.

Die unterarmlangen Schlangen näherten sich dem Camp weiter.

Ihr Auftrag lautete, Informationen aufzunehmen und an Ssacah weiterzugeben.

Noch sollten sie nicht neue Ssacah-Diener schaffen.

Noch nicht…

***

Manchmal in diesen Nächten fühlte sich Zamorra sehr allein und wünschte, Nicole wäre ebenfalls hier. Er vermißte ihre Berührungen, ihre Stimme, das Funkeln ihrer Augen. Natürlich gönnte er ihr die Ruhe im Château, die sie auch hoffentlich hatte, trotzdem war da dieses Verlangen nach ihr…

Ruhe war eingekehrt, und das Lagerfeuer brannte nieder, war nur noch ein schwacher Glutfleck. Aber obgleich sich die Stille mit den leisen Schwingen der Nacht über das Lager gesenkt hatte, konnte Zamorra nicht schlafen.

Es war nicht nur seine Gefährtin, die ihm fehlte. Es war auch nicht das Gedankengebilde, das um Tendykes Geheimniskrämerei und die unterirdische Anlage kreiste.

Da war noch mehr…

Doch er konnte nicht sagen, was es war, das ihn nicht schlafen ließ. Das Gefühl einer Gefahr, die sich schleichend näherte?

Er kroch wieder aus dem Schlafsack, schlüpfte in Hemd und Hose und schlich lautlos aus dem Zelt.

Es war inzwischen noch kälter geworden.

Leichter Wind war aufgekommen, feine Sandkörner trieben durch das Lager. Zamorra verzog das Gesicht. Er hoffte, daß der Wind nicht stärker wurde. Ein Sandsturm war genau das, was ihnen jetzt noch fehlte. Er hatte es am Abend versäumt, die Wetterprognosen zu hören, die über Funk abgefragt werden konnten, aber er war sicher, daß Tendyke es getan hatte. Der Abenteurer mit seiner langen Überlebenserfahrung hätte sie sicher nicht alle so ruhig in ihre Zelte kriechen lassen, wenn wirklich Gefahr im Verzug war.

Dennoch stimmte hier irgend etwas nicht…

Die Nächte waren zu still. Kein Schakal, der in der Dunkelheit heulte, kein Rascheln von Insekten oder anderen Kleintieren…

Zamorra wußte, daß selbst die trockenste Wüstenregion nicht wirklich tot war. Wer sich auskannte, fand immer irgend etwas Lebendiges, das er fangen und als Nahrung verwenden konnte. Insekten, die sich unter dem Sand verkrochen, Tiere, die sich erst in der Dunkelheit ins Freie wagten, wenn die erbarmungslose Tageshitze sie nicht mehr stören konnte…

Aber hier gab es wirklich nichts!

Nicht einmal Fliegen und Stechmücken, die ansonsten doch überall zu finden waren, wo Menschen und Tiere sich bewegten. Vermutlich war sogar der Sand absolut steril. Vermutlich existierten nicht einmal Keime.

Wie war das möglich? Wie konnte eine Gegend so bar jeglichen Lebens sein?

Denn nur wenige Kilometer von hier gab es Leben!

Ging vielleicht das, was hier für totale Leblosigkeit sorgte, von der unterirdischen Anlage aus? War es vielleicht eine Art magischer Aura, die alle niederen Lebensformen fernhielt, so wie Ultraschallwellen Insekten verscheuchen konnten?

Aber Merlins Stern zeigte keine magische Aura an!

Natürlich gab das keine hundertprozentige Sicherheit. Es konnte sein, daß Merlins Stern sich immer noch nicht völlig davon erholt hatte, daß sich das künstlich entstandene Bewußtsein aus ihm gelöst und als das körperlich existente Wesen Taran entschwunden war. Immerhin hatte es sich danach beim Kampf gegen die Projektionen Bo Vinerichs recht passiv gezeigt. [3]

Aber es war nicht mit in der Straße der Götter gewesen, es hatte also Zeit zur Regeneration gehabt, ohne zwischenzeitlich beansprucht worden zu sein. Deshalb hoffte Zamorra, daß er sich wenigstens auf die Grundfunktionen des zauberkräftigen Amuletts verlassen konnte, dann aber hätte Merlins Stern eine schwarzmagische Aura erfassen müssen.

Auch Zamorra selbst spürte nichts. Keine Kraft oder fremde Beeinflussung, die ihn von hier fortgedrängt hätte. Niemand klagte über Beschwerden oder Zwänge dieser Art, alles schien völlig normal…

Und doch war es das nicht!

Und Tendyke schwieg sich aus.

Zamorra begriff das Verhalten seines Freundes nicht. So war er noch nie gewesen.

Plötzlich glaubte Zamorra Stimmen zu hören, die der Wind an ihn herantrug…

Geflüsterte Worte…

Er lauschte.

Die Worte wehten aus Richtung der Autos heran, aber die beiden Männer, die heimlich miteinander redeten, befanden sich noch weiter draußen, ein Stück abseits des Camps in der Wüste. Sie benutzten eine Sprache, die Zamorra im geflüsterten Zustand nicht sofort einordnen konnte.

Doch es war weder Arabisch, noch Englisch, Französisch oder Spanisch.

Was dann?

Lautlos bewegte sich Zamorra näher heran und achtete darauf, nicht bemerkt zu werden. Unter seinen Füßen knirschte der Sand kaum, weil er sich mit größter Vorsicht bewegte. Er blieb ein Schatten in der sternenklaren Nacht.

Wieder lauschte er.

Er erkannte trotz des Flüsterns Tendykes Stimme, und er erkannte die Silhouetten der beiden Männer.

Der andere war Achmed ibn Sayid…

Und die Sprache, in der sie sich unterhielten…

Plötzlich konnte er sie verstehen!

Er erinnerte sich wieder. Er hatte sie bei seinen Zeitreisen in die Vergangenheit oft genug gehört. Eine Sprache, von der die Menschen der Gegenwart eigentlich gar nicht mehr wußten, wie sie klang und ausgesprochen wurde!

Im alten Ägypten der Pharaonen war diese Sprache benutzt worden!

Und jetzt, in der Gegenwart, unterhielten sich zwei Menschen fließend in dieser Jahrtausende alten Sprache!

Im gleichen Moment, als Zamorra richtig hinhörte, verstummte das Gespräch.

Sekundenlang war Stille, dann unterhielten sich Tendyke und Achmed weiter, jetzt aber in Englisch und über das, was Achmed und der ihn begleitende Student in der Oase Nâhid erlebt hatten.

Belanglosigkeiten.

Trotz Zamorras Vorsicht mußte einer der beiden bemerkt haben, daß es einen Lauscher gab, und prompt hatten sie umgeschaltet. Dabei hätten sie eigentlich sicher sein müssen, daß keiner von der Expedition Altägyptisch sprach.

Es sei denn, Tendyke ahnte, daß ihn Zamorra belauschte.

Zorn wuchs in dem Parapsychologen. Mit welchem Recht glaubte Tendyke, seinen Freund an der Nase herumführen zu dürfen?

Und woher kannte er die alte Sprache?

Woher kannte Achmed sie?

Sekundenlang überlegte Zamorra, ob er sich zurückziehen sollte, dann aber siegte sein Ärger. Er verließ seine Deckung zwischen den Geländewagen und ging auf die beiden Männer zu.

»Chufu hätte euch jetzt den Kindern Sobeks zum Fraße vorwerfen lassen«, sagte er in der Sprache des alten Adels.

***

Ssacah nahm begierig die Informationen auf, die ihm von seinen Kundschaftern übermittelt wurden.

Die Messing-Kobras, die Teil seiner selbst waren und gemeinsam die Kraft bildeten, aus der der Dämon bestand, beobachteten, und Ssacah selbst wertete die Beobachtungen aus.

Da war nicht nur sein Feind Zamorra, den der Zufall an diesen Ort geführt hatte, da war auch noch ein anderer alter Feind…

Tendyke!

Der fehlgeleitete Sohn des Asmodis!

War es wirklich Zufall, daß beide sich jetzt an diesem Ort befanden? Ausgerechnet jetzt, da Ssacah hier ein Geheimversteck aufbauen wollte?

Der Kobra-Dämon gab ein zorniges Zischen von sich.

Kaum in die Welt der Lebenden zurückgekehrt, stieß er schon wieder auf seine Feinde, die ihm einst so schwer zu schaffen gemacht hatten. Zamorra hatte ihn getötet, und auch Tendyke hatte das Seine dazu beigetragen, dem Kult der Kobra zu schaden und Ssacahs Rückkehr in die Existenz immer wieder zu verzögern.

Und doch war Ssacah wieder da. Es war gelungen, die Silbermond-Druidin Teri Rheken dafür zu mißbrauchen, und Ssacah war wiedererweckt worden.

Er war nicht so stark wie einst, doch er fühlte sich stark genug für seine Feinde, solange er vorsichtig blieb. Er hatte aus seinen früheren Fehlern gelern, und auch aus den Fehlern seines einstigen menschlichen Stellvertreters Mansur Panshurab. Das Kollektiv der Messingschlangen hatte Ssacah nicht nur Lebenskraft gegeben, sondern den Kobra-Dämon auch über die Ereignisse unterrichtet, die sich während seines jahrelangen Todes zugetragen hatten.

Jetzt war Mansur Panshurab tot, und Ssacah lebte wieder.

Ssacah wollte aber nicht nur leben, er wollte auch wieder herrschen! So wie früher - oder noch großartiger!

Seine Feinde durften ihn nicht noch einmal vernichten.

Weder die menschlichen noch die dämonischen Feinde, von denen er ebenfalls genügend hatte.

Er konzentrierte sich wieder auf Zamorra und Tendyke. Sie bedeuteten größte Gefahr. Es gefiel ihm nicht, daß sie ausgerechnet jetzt hier auftauchten. Wie konnten sie erfahren haben, daß Ssacah an diesem einsamen, verlassenen Ort der Verdammnis ein Versteck einrichten wollte?

Er mußte den Grund dafür herausfinden.

Und er mußte dafür sorgen, daß er hier auch weiterhin sicher war.

***

»Chufu ist lange tot, und Sobek und seine Kinder sind weit«, entfuhr es Achmed - der im nächsten Moment mit einem Japsen zur Salzsäure erstarrte. Entgeistert starrte er Zamorra an.

Tendyke schüttelte den Kopf.

»Ich hätte damit rechnen müssen«, sagte er, jetzt im modernen Arabisch, das Zamorra ebenfalls beherrschte. »Natürlich kènnst du die alten Sprachen, nicht wahr? Pech gehabt.«

»Aber woher?« stieß Achmed ibn Sayid hervor. »Woher kennen Sie die oberägyptische Sprache, Zamorra? Niemand kann sie heute mehr sprechen! Die Hieroglyphen sagen nichts über die Aussprache und die Betonungen.«

Zamorra wechselte einen schnellen Blick mit Tendyke, und der zuckte mit den Schultern.

»Ich habe sie gelernt«, sagte Zamorra. »Wahrscheinlich ebenso wie er.« Er deutete auf den Abenteurer.

»Das ist unmöglich«, widersprach Achmed. »Ich wüßte davon. Haben Sie etwa…?«

Er griff unter seinen Burnus - und zog einen Dolch!

»Was soll das?« fragte Tendyke scharf.

»Er hat uns belauscht, und er konnte verstehen, was wir besprochen haben«, keuchte Achmed. »Das Risiko ist zu groß, wir müssen ihn beseitigen!«

Zamorra atmete tief durch. »Sind Sie verrückt geworden, ibn Sayid? Was wird hier gespielt?«

Er sah zu Tendyke, der die Hand an den Pistolengriff legte.

»Stellen Sie sich nicht dumm, Zamorra! Es war Ihr Fehler, daß Sie uns auf Oberägyptisch angesprochen haben, denn damit haben Sie sich verraten! Ich kann Sie nicht am Leben lassen!«

»Es fällt auf, wenn Sie ihn umbringen, Sidi«, warnte Tendyke.

»Vielleicht nicht, wenn alle glauben, daß er noch einmal in den Tempel eingedrungen ist«, sagte Achmed. »Und dabei ist er in eine der Fallen gestürzt. So ein Pech aber auch.«

»Warum sollte er bei Nacht in den Tempel gehen?«

»Er will auf eigene Faust zum Grabräuber werden, vor diesem Narren Alvarez am Ziel sein - oder aus welchem Grund auch immer. Wer wird schon wirklich danach fragen, wenn wir nach ihm suchen, ihn finden und die Geschichte erzählen?«

»Meine Begleiterinnen«, erwiderte Tendyke. »Sie kennen sich seit langem, und sie werden nicht glauben wollen, daß er uns hintergehen wollte.«

»Weibergeschwätz interessiert niemanden. Ich töte ihn, und wir werfen ihn in eine der Fallen.«

Tendyke nickte. Aber er griff nach Achmeds Hand mit dem Dolch und drückte sie nach unten.

»Ich erledige das, Sidi.«

Zamorra war einigermaßen fassungslos.

Daß der Ägypter ihn aus irgendeinem Grund beseitigen wollte, konnte er noch hinnehmen. Aber daß Tendyke so locker mit ihm plauderte und nichts unternahm, daß er im Gegenteil auch noch mitspielte - das konnte doch nur ein schlechter Scherz sein!

»Du bist verrückt, Rob!« stieß er hervor. »Ihr seid beide verrückt!«

Es war wie in einem schlechten Film.

Er sah, wie Tendyke die Pistole zog.

Er war immer noch nicht sicher, ob er nicht auf den Arm genommen werden sollte.

Deshalb reagierte er eine Spur zu langsam.

Außerdem war er im letzten Sekundenbruchteil noch sicher, daß Tendyke nicht schießen würde, selbst wenn er es ernst meinte. Der Schuß würde das Camp alarmieren.

Tendyke schoß auch nicht.

Er warf sich blitzschnell vorwärts, prallte gegen Zamorra, noch ehe dieser ausweichen konnte… Und schlug mit dem Waffenlauf zu!

Die Welt um Zamorra explodierte und ließ ihn in ein endloses Nichts stürzen…

***

»Was soll das, deDigue?« stieß ibn Sayid hervor. »Warum dieser Umstand? Ein Stich ins Herz, und…«

»… und wenn er gefunden wird, wird man sich darüber Gedanken machen, welche Falle einen Messerstich oder Schnitt verursacht. Denken Sie an Stevens, zumindest der ist nicht dumm und wird sich seine Gedanken machen. Zamorra darf nur Verletzungen einer der Fallen aufweisen. Und wir werden ihn finden müssen, sonst ist die Story nicht glaubhaft.«

Der Ägypter knurrte wie ein hungriger Schakal.

»Zum Schluß, wenn wir den Seelenkelch haben, wird es ohnehin keine Rolle mehr spielen«, zischte er.

»Wollen Sie, daß irgendwer sich ans Funkgerat oder ins Auto setzt und die Polizei in Kairo informiert? Das wird zwar auch bei diesem… diesem Unfall passieren, aber dann reagiert die Polizei nicht so schnell. Unfälle interessieren niemanden, bei Mord allerdings rückt die Polizei sofort an. Und wenn wir vorher die Funkgeräte und die Autos unbrauchbar machen, sitzen wir selbst fest. Haben Sie das nicht bedacht, ibn Sayid?«

»Sie sind so verdammt schlau, deDigue«, brummte der Ägypter. »Hoffentlich nicht zu schlau! - Also gut, schaffen wir diesen Narren fort.«

»Erst einmal fesseln wir ihn«, entschied Tendyke. »Den Rest übernehme ich. Ich habe ihn mit hergebracht, also bin ich für ihn verantwortlich. Ich werde eine Stelle finden, an der ich ihn unauffällig in einer Falle verschwinden lassen kann. Sie wissen ja, daß ich das Fallensystem kenne.«

»Es heißt, Sie wären heute trotzdem beinahe umgekommen.«

»Ich werde keinen zweiten Fehler begehen«, sagte Tendyke. »Fassen Sie schon mit an. Ich möchte nicht, daß er aufwacht und sich bewegen kann, während ich ihn durch die Gänge trage.«

»Wir sollten ihn auch knebeln für den Fall, daß er zu früh erwacht und noch in Hörweite zu schreien beginnt«, schlug ibn Sayid vor. »Ich möchte nur zu gern wissen, wo er Altägyptisch gelernt hat. Schade, daß der Nil so weit fort ist. Sobeks Kinder, die er so munter beschwor, würden unser Problem perfekt lösen.«

Sobek, der Krokodilgott der alten Ägypter, und seine ›Kinder‹, die ewig hungrigen Panzerechsen… Tendyke murmelte eine Verwünschung.

»Lassen wenigstens Sie die alten Götter aus dem Spiel, Sid!« verlangte er.

Wenig später saßen die Knoten der Fesseln fest. Ibn Sayid half Tendyke, sich den Bewußtlosen über die Schulter zu laden.

»Wir reden später weiter«, bestimmte Tendyke und stapfte in Richtung der Tempelanlage davon. »Verwischen Sie meine Spuren, sie werden durch die Last zu tief, und das könnte jemandem auffallen. Wir wollen doch keine Kleinigkeit außer acht lassen, nicht wahr?«

»Der Scheîtan soll dich fressen«, murmelte ibn Sayid hinter ihm her.

In einigem Abstand folgte er heimlich dem Abenteurer durch die Nacht…

***

Die Schlangen glitten unerkannt durch das Camp, beobachteten und meldeten Ssacah, was sie sahen.

Sie sahen einen Streit unter den Menschen.

Die beiden Gegner Zamorra und Tendyke entzweiten sich, Zamorra wurde niedergeschlagen und in den Tempel gebracht.

Das schuf für Ssacah eine neue Situation. Alles wurde für den Kobra-Dämon von einem Moment zum anderen leichter.

Einer seiner Erzfeinde war fast schon endgültig ausgeschaltet…

Aber noch konnte Ssacah seines Sieges nicht sicher sein. Vielleicht war es eine Falle, um ihn aus der Reserve zu locken. Vielleicht wollten sie ihn in Sicherheit wiegen, so daß er sich zu früh zeigte…

Immerhin hatten sie zielsicher genau dieses Versteck ausfindig gemacht, in das er sich vorübergehend zurückgezogen hatte.

Ssacah wartete weiter ab.

Er hatte Zeit. Viel Zeit.

Nur die Sprache, in der sich die Menschen vorübergehend unterhalten hatten, bereitete ihm Schwierigkeiten. Sie war zu alt, er kannte sie nicht. In der Phase der Menschheitsgeschichte, in der diese Sprache gesprochen wurde, hatte er nur über einen Teil des indischen Subkontinents geherrscht, und in jenen Bereich waren die Ägypter seinerzeit nicht mehr vorgestoßen.

Auch das ließ ihn jetzt eine Falle befürchten. Andererseits sah alles zu realistisch aus, nicht gespielt…

Doch Ssacah blieb mißtrauisch.

***

Rob Tendyke brauchte nicht lange, bis er merkte, daß ihm der Ägypter folgte.

Das gefiel ihm gar nicht. Es war ohnehin schon zuviel schiefgegangen. Warum hatte Zamorra unbedingt mitten in der Nacht aus seinem Zelt kriechen müssen? Es war ärgerlich genug, daß er Tendyke immer wieder mit seinen Fragen genervt hatte, und jetzt auch noch das! Es brachte Tendykes Plan erheblich durcheinander. Er wußte jetzt, daß er zum Schluß wohl allein dastehen würde, aber genau das hatte er nicht gewollt.

Begriff dieser verdammte Ägypter überhaupt, was er erwecken würde?

Verdrossen schlich Tendyke wieder zu der Pfahlfalle. Die geheimen Türkonstruktionen im Mauerwerk waren noch geöffnet. Tendyke ging weiter.

Kopfzerbrechen machte ihm die Schwertsichel, die sich nicht blockieren ließ und mörderisch aus der Wand schnellen würde. Er konnte sie mit dem Gewicht auf seinen Schultern nicht überspringen. Er mußte unter ihr hindurchkriechen.

Es war ärgerlich, daß ausgerechnet diese Falle jetzt schon kam. Die Irrgänge waren für Tendykes Vorhaben wesentlich besser geeignet.

Für ein paar Sekunden überlegte er, ob er den Ägypter nicht buchstäblich ins offene Messer laufen lassen sollte.

Aber er war kein Mörder.

Sein Vater Asmodis hätte sich kaum um ibn Sayids Schicksal gekümmert, denn der Halunke forderte es selbst heraus. Aber Tendyke wollte ihn nicht einfach sterben lassen, auch wenn der Mann ein Verbrecher war…

Noch aber hatte ibn Sayid sein Verbrechen schließlich nicht ausgeführt.

Tendyke ließ dicht vor der Schwertfalle Zamorra von seiner Schulter zu Boden sinken und löschte die Stablampe - die großen mobilen Scheinwerfer auf der anderen Seite der Falle waren natürlich nicht mehr in Betrieb, da jetzt eigentlich niemand in den Tempeltiefen sein sollte.

Tendyke kehrte in der Dunkelheit zum Gangende zurück und lauschte.

Ibn Sayid kam näher, schlich ohne Licht durch den Gang. Er bemühte sich, leise zu sein, doch Tendykes geschärfte Sinne nahmen ihn trotzdem wahr.

Sekundenlang glaubte der Abenteurer, daß sich noch etwas anderes durch den Tempel bewegte.

Etwas, das kroch…

Aber es konnte nicht sein. Ebensowenig wie der Schatten, den Zamorra zu sehen geglaubt hatte… Es war einfach unmöglich!

Er konzentrierte sich wieder auf ibn Sayid. Der Ägypter verließ gerade den Gang. Er verharrte, als seine tastenden Hände rechts und links keine Wand mehr fanden. Er wußte nicht, was jetzt auf ihn wartete. Es war schon erstaunlich, daß er sich ohne Licht überhaupt in den Gang getraut hatte. Schließlich war er am Nachmittag nicht dabeigewesen und kannte die Falle und den Gang, der sie umging, nur aus den Erzählungen der anderen.

Tendyke atmete nicht.

Er spürte ibn Sayid in der Dunkelheit direkt neben sich.

Da schlug er zu.

Bewußtlos sank der Ägypter zusammen.

Tendyke ließ ihn fallen und schaltete die Taschenlampe wieder ein. In ihrem Lichtkegel vergewisserte er sich, daß ibn Sayid tatsächlich ohne Besinnung war, dann kümmerte er sich um die nächste Falle.

Nach so langer Zeit wußte er natürlich nicht mehr auf den Meter genau, wo sie ausgelöst wurde. Er kroch also dicht über dem Boden dahin.

Plötzlich zischte etwas haarscharf über ihn hinweg!

So gnadenlos tief, daß die mächtige Klinge ihn beinahe doch noch erwischt hätte!

Mit leichter Zeitverzögerung fuhr sie wieder in die Wand zurück.

Im Lampenschein hatte Tendyke sich die tödliche Bahn genau gemerkt. Er besaß keine Möglichkeit, die Klinge zu blockieren, aber er schleifte Zamorra über dem Boden und unter die sofort wieder zuschlagende Falle hindurch.

Wie sie ausgelöst wurde, konnte der Abenteurer nicht sagen. Vielleicht handelte es sich wie bei dem Schacht um einen Kontakt, der auf Gewicht reagierte.

Es war auch nicht wichtig.

Er wandte sich zur Seite, wo die Irrgänge begannen.

Einer davon endete in einer Schnappfalle, die sich nur von außen öffnen ließ. Tendyke öffnete sie, verkeilte den Mechanismus vorübergehend mit der Stablampe und wuchtete Zamorra in den dahinterliegenden Raum.

Dort endlich löste er Knebel und Fesseln, aber er nahm Zamorra auch das Amulett ab und hängte es sich selbst um!

Dann trat er wieder nach draußen und löste die Blockierung. Der Türmechanismus schloß sich wieder.

Rob Tendyke atmete tief durch.

Jetzt mußte er vorerst nur noch das Problem lösen, das den Namen Achmed ibn Sayid trug.

***

Nichts, was im Tempel geschah, entging Ssacah.

Der Feind Tendyke schaltete einen weiteren Menschen aus, der jetzt reglos am Boden lag. Dann zerrte er den Feind Zamorra weiter mit sich und brachte ihn schließlich in einen Fallenraum.

Ssacah bedauerte das, denn dort kamen seine Ableger vorerst nicht an den Feind heran. Der Kobra-Dämon hatte sich die Sache anfangs doch etwas zu einfach vorgestellt.

Aber sicher war auch, daß Zamorra aus dieser Falle nicht so schnell wieder herauskam, sonst hätte der Feind Tendyke ihn sicher nicht dort abgelegt.

Da war noch der andere Mann.

Ehe Tendyke zu ihm zurückkehren konnte, hatte eine Messing-Kobra ihn erreicht.

Ssacah entschied blitzschnell.

Zubeißen!

Und der Ssacah-Ableger schlug seine Giftzähne in den Körper des Bewußtlosen.

Jetzt hatte der Kobra-Dämon schon zwei Diener unter den Menschen…

***

Rob Tendyke erreichte den Ägypter, der immer noch ohne Bewußtsein war. Seufzend lud ihn sich Tendyke auf und schleppte ihn wieder den langen Weg bis nach draußen. Dort stopfte er ihn in sein Zelt und begab sich schließlich in sein eigenes, das er mit den Zwillingen teilte.

Sie schliefen wie die Murmeltiere.

Er würde sie einweihen müssen, denn mit ihren telepathischen Sinnen konnten sie Zamorras Bewußtseinsaura wahrnehmen und feststellen, daß er noch lebte.

Er fragte sich, wie die beiden auf das reagieren würden, was er getan hatte.

Und auf das, war er noch tun wollte.

Aber es mußte nach all den Jahrtausenden sein Ende finden.

Es gab kein Zurück mehr, seit Achmed ibn Sayid den Tempel entdeckt und den Archäologen Alvarez mit der Geschichte vom Alexanderschwert darauf heißgemacht hatte.

Längst fragte sich Tendyke, ob sich das Schwert oder die drei Kreuzritter oder alle zusammen wirklich hier befanden.

Und wenn ja, wie hatten die Ritter oder jene, die das Schwert hier deponierten, es geschafft, sich dem Fallenkomplex zu unterwerfen, ohne ihn auszulösen? Denn einige der Fallen, wie die Pfahlgrube, waren irreparabel. Hätte sie jemand ausgelöst, hätte Tendyke das also mit bloßen Auge gesehen…

Während er darüber nachdachte und bis zum Morgengrauen noch etwas Schlaf zu finden versuchte, wünschte er Merlin die Pest an den Hals!

***

Zamorra erwachte in völliger Finsternis.

Er lag auf hartem Steinboden, die Luft roch abgestanden und ein wenig feucht.

So wie in der unterirdischen Anlage!

Verworrene Eindrücke huschten durch sein Bewußtsein, vage Erinnerungen. Er war bewußtlos gewesen, nachdem Tendyke ihn niedergeschlagen hatte, aber zwischendurch mußte er irgend etwas mitbekommen haben. Er war getragen worden, und er hatte Fesseln gespürt, die jetzt nicht mehr vorhanden waren, denn er konnte sich frei bewegen.

Ebenfalls nicht mehr vorhanden war sein Amulett!

Er konnte sich nicht vorstellen, daß er es verloren hatte. Er glaubte auch nicht, daß in Frankreich seine Gefährtin Nicole Duval in einen ›Fall‹ geraten war, so daß sie es dringend benötigte und deshalb magisch zu sich gerufen hatte. Also mußte Tendyke es ihm abgenommen haben, vielleicht auch der Ägypter.

Zamorra hielt zumindest diesen Teil der Angelegenheit für nicht besonders tragisch. Er konnte das Amulett, wenn er es brauchte, jederzeit zu sich zurück-rufen. Wo auch immer es sich befand, es würde nur Bruchteile von Sekunden später in seiner Hand materialisieren. Der Dieb würde nicht lange Freude daran haben.

Doch da war noch etwas gewesen…

Etwas, das er gehört hatte.

Hatte Achmed Tendyke nicht mit ›de-Digue‹ angesprochen?

Zamorra war nicht sicher, ob er das während seiner Bewußtlosigkeit, die nicht absolut gewesen sein konnte, wirklich gehört hatte. Aber er entsann sich jetzt, die gleiche Lautfolge vernommen zu haben, als Tendyke und ibn Sayid sich auf altägyptisch unterhielten. Auch da hatte ibn Sayid den Abenteurer so genannt, nur hatte Zamorra nicht darauf geachtet, weil er von der Unterhaltung selbst nichts verstanden hatte.

Am Hof des Sonnenkönigs hatte Robert Tendyke sich Robert deDigue genannt!

Warum nannte der Ägypter ihn jetzt so?

Zamorra erinnerte sich, daß ibn Sayid den Abenteurer während der vergangenen Tage korrekt mit ›Tendyke‹ angesprochen hatte, wenn er sich mit ihm in Arabisch oder hin und wieder auch in Englisch unterhielt. Woher wußte er, wie Tendyke sich vor Jahrhunderten genannt hatte?

Und woher kannten beide die alte Sprache Oberägyptens, wie sie zur Zeit der Pharaonen gesprochen wurde? Zamorra hatte sie, durch seine latenten Para-Fähigkeiten unterstützt, erlernen können, als er sich bei seinen Zeitreisen in jenen Epochen bewegt hatte. Er verstand nicht die letzten Feinheiten, aber er konnte sich mit den alten Ägyptern verständigen. Nur waren die seit drei-oder viertausend Jahren tot! Dank Champollions genialer Entschlüsselungsarbeit konnte man zwar die alte Hieroglyphenschrift entziffern, aber die Aussprache der Wörter war noch immer fraglich.

Zamorra zweifelte daran, ob Tendyke ebenfalls eine Zeitreise hinter sich gebracht und damit die tote Sprache gelernt hatte.

Und ibn Sayid?

Er konnte sie erst recht nicht kennen.

Es sei denn, daß mehr hinter ihm steckte, als Zamorra bisher geahnt hatte.

Zamorra richtete sich auf. Seine Stirn schmerzte, und als er sie vorsichtig mit den Fingern berührte, ertastete er verkrustetes Blut, wo Tendyke ihn mit dem Pistolenlauf niedergeschlagen hatte.

»Sohn des Teufels«, murmelte er.

Robert Tendyke, geboren im Jahre des Herrn 1495, war der Sohn des Asmodis, des einstigen Fürsten der Finsternis, der vor Jahren der Hölle den Rücken gekehrt hatte.

Brach jetzt das unselige Erbe des Höllenfürsten in Tendyke durch?

Tendyke lebte seit 500 Jahren unter verschiedensten Namen und Identitäten und war auch schon unzählige Male gestorben, um jedesmal seinen eigenen Tod auf geheimnisvolle Weise zu überleben und wenig später wieder auf der Bildfläche zu erscheinen.

Was aber ging jetzt in ihm vor?

Zamorra machte ein paar Schritte und stieß gegen eine gemauerte Wand, die gut ein Vierteljahrtausend vor Tendykes Geburt erbaut worden sein mußte.

Was hatte Tendyke mit dieser Anlage zu tun? Woher kannte er die Fallen, die lange vor seinem ersten Auftauchen hier konstruiert worden waren? Und warum hatte Tendyke seinen Freund erst hierher geholt, wenn er ihn jetzt aus dem Weg räumte?

Zamorra griff in die Hosentasche und fand sein Feuerzeug. Auch wenn er Nichtraucher war, hielt er dieses Werkzeug immer bereit. Man konnte es schließlich nicht nur benutzen, um Zigaretten in Brand zu setzen.

Die Flamme sprang auf.

Sie zeigte ihm, daß er sich in einer Kammer befand, die vielleicht fünf Quadratmeter groß war. Es gab keine erkennbare Tür, die nach draußen führte. Es gab auch keinen Luftschacht.

Das hieß für Zamorra, daß er höchstwahrscheinlich ersticken würde, sobald er den Sauerstoff in diesem Raum verbraucht hatte. Selbst wenn durch Ritzen einer Geheimtür Luft hereinströmen sollte, war das zu wenig, um davon überleben zu können.

Im Licht der Feuerzeugflamme sah Zamorra auch, daß er in diesem Raum nicht allein war.

Er hatte Gesellschaft.

Aber besonders gesprächig oder gar hilfreich würden die beiden Personen sicher nicht sein, dafür waren sie seit zu vielen Jahren tot.

Nur noch Skelette, in verrottete Kleidungsfetzen gehüllt, waren von ihnen übriggeblieben. Ihre Totenschädel grinsten den Neuankömmling höhnisch an…

***

Ssacah dachte an die beiden Diener, die er gewonnen hatte. Er konnte sie jederzeit beeinflussen. Seit er ihre Lebensenergie in sich aufgenommen hatte, gehörten sie ihm. Ausgelöst wurde diese Übertragung von Lebenskraft durch den Biß der messingfarbenen ›Ableger‹, der Miniatur-Kobras. Zugleich entstand dabei jeweils eine weitere Messing-Kobra. So konnte der Ssacah-Keim sich praktisch im Schneeballsystem fortpflanzen.

In der Praxis sah es anders aus, weil Ssacah und seine Anhänger vorsichtig sein mußten. Sie hatten nicht nur die Menschen und deren Dämonenjäger gegen sich, zu denen vor allem Zamorra und auch Tendyke zählten. Auch andere Dämonen zählten zu ihren Feinden, und seit Zamorra vor vielen Jahren Ssacah getötet hatte, hatte die Schwarze Familie den Kobra-Dämon und seinen Kult abgeschrieben.[4]

Mächtigere Dämonen hatten schon öfters versucht, Ssacahs einstige Domäne, den indischen Subkontinent, unter sich aufzuteilen und zu übernehmen. Und sein langjähriger oberster Diener, der Mensch Mansur Panshurab, hatte unermüdlich versucht, das zu verhindern. Nun war Panshurab getötet worden, aber gerade rechtzeitig wurde Ssacah wiedererweckt. Eigentlich zu früh, denn er war noch längst nicht wieder stark genug, aber er konnte jetzt die Geschicke seines Kobra-Kultes wieder selbst in die Hand nehmen - besser gesagt, ins Maul und zwischen seine Giftzähne.

Von jetzt an hatte die Schwarze Familie es nicht mehr mit dem Menschen Mansur Panshurab zu tun, sondern wieder mit Ssacah selbst. Vielleicht würde das den Dämonen Respekt einflößen.

Doch auf menschliche Diener wollte Ssacah nicht verzichten.

Dem ersten hatte er befohlen, vorübergehend alles zu vergessen, was er in dem Tempel erlebt hatte. Aber Ssacah konnte die Erinnerungen und auch den Gehorsam jederzeit reaktivieren. Natürlich auch bei dem zweiten Gebissenen, der davon nicht einmal etwas mitbekommen hatte.

Einer von ihnen würde das tun, was dem Dämon selbst nicht möglich war… Das Tor der Schnappfalle öffnen, in der sich der Feind Zamorra jetzt befand. Dann konnte Zamorra wieder heraus -und Ssacah konnte zuschlagen und seinen ärgsten Widersacher vernichten. Den verhaßten Gegner, dem er Rache geschworen hatte, weil er Ssacah seinerzeit tötete.

Ssacah war aus dem Reich der Nichtexistenz ins Leben zurückgekehrt. Er war ein Dämon.

Zamorra aber war ein Mensch. Wenn er getötet wurde, gab es für ihn keine Rückkehr.

Ssacah wartete darauf, seinem Erzfeind den Garaus machen zu können.

Aber er mußte die Diener vorsichtig steuern. Mußte ihre Stärken und Schwächen nutzen, damit die anderen nicht zu früh mißtrauisch wurden. Denn sie wollte Ssacah jetzt noch nicht zu seinen Dienern machen.

Wenn sie von den Ablegern gebissen wurden, ging ihre Lebensenergie auf Ssacah über, und es entstand zugleich je ein neuer Ableger.

Aber wenn es in einem Ritual geschah, in einer feierlichen Zeremonie, war für Ssacah die Ausbeute noch wesentlich größer. Und er mußte einfach schnell erstarken, um wieder wirklich machtvoll zu werden!

Jeder der Sterblichen, der außerhalb eines Rituals von einem der Ssacah-Ableger gebissen wurde, war zwar ein Gewinn, zugleich jedoch auch ein Verlust. Der Schwund an Lebensenergie war zu groß.

Wenn sie schon sein hiesiges Versteck aufgestöbert hatten, sollten sie auch so viel wie möglich dafür bezahlen!

***

Zamorra starrte die beiden Skelette an.

Sie mußten schon sehr lange hier liegen, denn als er sie berührte, zeigten sich die Knochen als brüchig und fielen teilweise auseinander. Die Stoffreste, von denen sie umhüllt wurden, zeigten sich erstaunlicherweise als beständiger.

Wenn er die Stoffetzen nach und nach verbrannte, schuf das zwar mehr Licht, als das Feuerzeug Zamorra bieten konnte, es würde aber auch mehr Sauerstoff kosten. Also mußte er sorgfältig überlegen, was er tat.

Einerseits mußte er nach einem Ausweg aus diesem Gefängnis suchen, andererseits verkürzte mehr Helligkeit auch sein Leben.

Da war zwar noch die Hoffnung, daß Tendyke ihn vielleicht rechtzeitig wieder hier herausholen würde, denn immerhin hatte der Abenteurer dafür gesorgt, daß der Ägypter Zamorra nicht sofort tötete. Aber wenn alles nur ein Trick gewesen war, um den Ägypter hereinzulegen, warum hatte Tendyke ihn dann nicht eingeweiht? Spätestens hier und jetzt, fernab von den anderen, wäre die Gelegenheit dazu gewesen. Aber der Sohn des Teufels hatte sie nicht genutzt und zeigte sich damit erstmals von seiner diabolischen Seite.

Nein, der Dämonenjäger war sich gar nicht sicher, ob Tendyke ihn tatsächlich wieder hier herausholen würde.

Er riskierte es, einen Stofflappen in Brand zu setzen, um für nur kurze Zeit etwas besseres Licht zu haben. Vorher überlegte er sich sein Vorgehen sehr genau. Dann, als der Stoff rußend und eigentlich viel zu schnell niederbrannte, bemühte sich Zamorra, sein Gefängnis so rasch wie möglich zu untersuchen. Er hatte oft genug in abgeschlossenen Räumen gesteckt, um zu wissen, worauf es ankam.

Und - er wurde fündig.

Da war etwas!

Eine Öffnung in fast unerreichbarer Höhe!

Um an sie heranzukommen, würde er sich anstrengen müssen - und damit wiederum weiteren wertvollen Sauerstoff verbrauchen.

Bevor er sich dafür entschied, probierte er etwas anderes aus. Etwas, das so gut wie keine Kraft benötigte…

Er versetzte sich in Halbtrance und versuchte, mit der Kraft seiner Gedanken nach den Peters-Zwillingen zu rufen. Er hoffte, die telepathisch begabten Mädchen auf diese Weise zu erreichen. Wenn er danach seinen Gedankenschirm löschte, der normalerweise verhinderte, daß andere seine Gedanken lesen konnten, würden die Mädchen ihn hier unten in seiner Falle aufspüren können.

Vorausgesetzt, Tendyke hinderte die beiden nicht daran!

Aber er fand keinen Kontakt.

Draußen war es noch Nacht, die Telepathinnen würden schlafen, und das erschwerte die gezielte Kontaktaufnahme. Wenn die Verbindung überhaupt zustande kam, würden sie diese allenfalls als Traum betrachten, und wenn Zamorra beim Frühstück vermißt wurde, würden sie dann trotzdem nicht die richtigen Schlüsse ziehen. Außerdem waren Zamorras eigene Para-Fähigkeiten eher lausig.

Schließlich gab er auf.

Er beschloß, das andere Risiko einzugehen.

Wiederum möglichst schnell. Dem noch vorhandenen Sauerstoff war es egal, ob er in offener Flamme oder in Zamorras Lungen verbrannt wurde.

Die Luft war in den letzten Minuten schlechter geworden, obwohl Zamorra während der Halbtrance nur leicht geatmet hatte. Er zwang sein Erschrecken darüber unter Kontrolle. Panik-Streß beschleunigte den Sauerstoffverbrauch nur zusätzlich, ohne einen praktischen Nutzen zu bringen. Aber er begriff jetzt, daß er das Sauerstoffvolumen seines Gefängnisses anfangs überschätzt hatte.

Auch Tendyke war dieser Fehler vermutlich unterlaufen - sofern er beabsichtigte, Zamorra hier überhaupt wieder herauszuholen.

Es blieb Zamorra jetzt nichts anderes mehr übrig, als möglichst schnell zu handeln. Wenn er zögerte, verbrauchte er nur unnötig weitere Atemluft, und dann würde ihm später nicht genug Sauerstoff bleiben. Wenn er etwas tun wollte, dann jetzt sofort.

Ersticken konnte er hinterher immer noch, wenn es nicht klappte.

Er schnipste das Feuerzeug wieder an, hielt es nach oben und überlegte, wie er an das Loch in der Wand am besten herankam.

Dann rupfte er einem der zerfallenden Skelette erneut morschen Stoff ab. Die Toten würden ihm deshalb sicher nicht böse sein. Sie selbst hatten vielleicht die Möglichkeit nicht gehabt, die Zamorra jetzt zu nutzen versuchte, und warum sollten ihre Seelen ihn dafür hassen, daß er sich ihrer Relikte bediente, um seinerseits zu überleben?

Er knüllte den Stoff zusammen, setzte ihn in Brand - und sprang dann die Wand an. Er schaffte es, sich hochzuziehen, mit einer Hand in der Öffnung festzuhalten und mit der anderen den brennenden Stoff hineinzuschieben.

Im verlöschenden Licht sah er so etwas wie einen Hebelmechanismus!

Es paßte zu seinen früheren Überlegungen. Wer auch immer diese Fallen konstruiert hatte, mußte auch eine Möglichkeit geschaffen haben, ihnen selbst zu entkommen - beim Test oder beim Irrtum.

Der Stoff war zu Asche verbrannt, und Zamorra hing immer noch mit einer Hand an der Wand, die er wie ein Affe angesprungen hatte. Mit den Füßen suchte er zusätzlichen Halt in Mauerlügen und fand zumindest eine Art Abstütze.

Mit der freien Hand griff er nach dem Mechanismus, zerrte und ruckte an den Stangen, die sich seltsamerweise wie Holz anfühlten, aber wohl eher Stein oder Metall waren.

Plötzlich knackte etwas und überwand einen leichten Widerstand.

Im gleichen Moment schwang eine Tür auf.

In der Dunkelheit konnte Zamorra es nicht sehen, er fühlte nur den Luftzug.

Blitzschnell ließ er den Hebel los, ließ sich nach unten fallen und versuchte die Öffnung zu erreichen.

Er schaffte es nicht.

Unmittelbar vor ihm glitt die steinerne Geheimtür wieder in die Wand zurück. Er war zu langsam gewesen und hörte das höhnische Knacken, mit dem der Mechanismus wieder einrastete.

Aber dann geschah etwas anderes.

Ein eigenartiges Rumpeln ertönte.

Etwas bewegte sich über Rollen.

Zamorra spürte Druck in den Ohren. Er schluckte, aber der Druck kehrte kurz darauf zurück, während das Rumpeln weiter anhielt.

Das konnte eigentlich nur bedeuten, daß der Luftdruck sich veränderte.

Wieder schnipste er das Feuerzeug an.

Da sah er es.

Die steinerne Decke seines Gefängnisses senkte sich auf ihn herab!

***

Ssacah verspürte Unruhe. Geräusche, die durch den Tempel gingen, deuteten darauf hin, daß wieder eine Falle aktiviert worden war.

Von seinen Ablegern sicher nicht, denn die waren dazu nicht in der Lage. Von den Menschen befand sich aber niemand außer Zamorra im Tempel. Sollte er etwa aus seinem Gefängnis heraus…?

Falls es so war, würde Ssacah es bedauern.

Natürlich war ihm sehr daran gelegen, daß sein Feind Zamorra starb, aber lieber hätte er ihn selbst getötet. So, wie er später den Feind Tendyke töten wollte…

Aber tot war tot!

Bedauerlicherweise ließ sich in diesem Fall keine Lebensenergie freisetzen und übernehmen.

***

Zamorra starrte die sich absenkende Decke des Raumes entsetzt an. Für lange, zeitraubende Sekunden konnte er nicht begreifen, was geschah.

Die gewaltige Steinplatte würde ihn zerquetschen. Daß sie von selbst vorher stoppte, war kaum anzunehmen.

Aber warum waren die beiden anderen Menschen, die hier gestorben waren, nicht zerquetscht worden?

Vielleicht, weil sie den Hebel für die Tür nicht gefunden hatten?

Er aber hatte es getan und dabei möglicherweise gleichzeitig diesen heimtückischen Mordmechanismus ausgelöst!

Seine Gedanken überschlugen sich. Es mußte eine Möglichkeit geben, diesen Mechanismus zu stoppen!

Aber wie?

Wieder erhöhte der Druck in der Kammer sich, und Zamorra mußte schlucken, um die Ohren wieder einigermaßen frei zu bekommen, aber dadurch hörte er das Rumpeln nur wieder deutlicher.

Er dachte an die Tür. Wenn er es schaffte, sie noch einmal aufschwingen zu lassen, konnte sie vielleicht die niedersinkende Decke stoppen. Sie durfte sich nur nicht zu früh wieder schließen!

Vermutlich würde im Moment der Berührung die Haftreibung sogar dafür sorgen, daß auch die Geheimtür in offener Position blockierte!

Ansonsten ließ sie sich in Kürze überhaupt nicht mehr öffnen. Dann nämlich, wenn die Decke niedriger gesunken war als die Türoberkante, denn das verdammte Ding schwang nach innen auf!

Nur Sekundenbruchteile später wurde Zamorra klar, daß er auf diesen Augenblick nicht warten konnte. Denn noch bevor die Deckenplatte die aufschwingende Tür berührte, würde sie an dem Mauerloch mit demdarin verborgenen Hebel vorbeigleiten, und der würde dann unerreichbar bleiben!

Gleichzeitig saß das verflixte Ding jedoch zu hoch, als daß die Zeit reichte, die Tür offenzuhalten. Sie würde viel zu schnell wieder zuschwingen.

Er hatte nur eine Chance herauszukommen. Er mußte diesmal schneller sein als die Tür und hoffen, daß sie ihn beim Zuschwingen nicht einquetschte… Oder zerquetschte!

Er sprang wieder an der Wand hoch!

Diesmal verfehlte er die Öffnung, erreichte sie nicht.

Die Decke war jetzt nur noch einen oder zwei Zentimeter von der Öffnung entfernt. Jeden Moment konnte sie an dem Türmechanismus vorbeigleiten, und dann gab es keine Chance mehr!

Tief atmete Zamorra durch. Er konzentrierte sich auf die rasend schnelle Folge von Bewegungsabläufen, die er gleich durchzuführen hatte.

Einen weiteren Fehlsprung konnte er sich nicht mehr erlauben.

Abermals schnellte er sich nach oben.

Und griff abermals daneben!

***

Dr. Benito Alvarez schlief schlecht und wälzte sich in seinem Schlafsack unruhig hin und her. Zweimal hatte ihn Alec Stevens, der mit ihm im gleichen Zelt nächtigte, schon heftig angestoßen und ihn aufgefordert, endlich Ruhe zu geben, weil ihm das Zischen, das Alvarez immer wieder von sich gab, auf die Nerven ging.

Andere pflegten im Schlaf zu schnarchen, aber Alvarez zischte in dieser Nacht immer wieder anhaltend wie eine angreifende Schlange!

Das war zwar leiser als Schnarchen, weil das Geräusch aber ungewohnt und beinahe unheimlich war, um so entnervender, und jedesmal, wenn Stevens gerade wieder einschlafen wollte, zischte der Expeditionsleiter ihn wieder wach!

Einmal wurde es im Zelt nebenan kurz laut, als käme ein Betrunkener von einem nächtlichen Ausflug zurück, und als der Brite es fast geschafft hatte, doch endlich wieder einzuschlafen, begann Alvarez schon wieder zu zischen!

Da fauchte Stevens ihn wütend an:

»Jetzt ist’s aber gut, Doc, ja? Beim nächsten Mal schmeiße ich Sie raus und binde Sie irgendwo in dem verdammten Tempel fest! Kriegt man denn hier überhaupt nie mehr seine Ruhe?«

Dabei stieß er Alvarez so heftig an, daß der endlich auch erwachte.

Er ruckte hoch, sein Kopf schnellte vor - und die Zähne schnappten nach dem Arm, der ihn gestoßen hatte!

Stevens konnte sich gerade noch davor retten, von Alvarez gebissen zu werden.

Er stieß den Spanier hart zurück. »Haben Sie jetzt endgültig den Verstand verloren, Mann? Was fällt Ihnen ein, mich zu beißen? Sie sind ja gemeingefährlich!«

Alvarez sah ihn verwirrt an.

»Wasss issst losss?« murmelte er. »Ich verssstehe nichhht…«

Er schüttelte den Kopf, schien wieder normal zu werden.

»Ich - soll Sie gebissen haben?«

»Um ein Haar, aber schlafen lassen Sie mich mit Ihrem verdammten Zischen auch nicht! Wenn Sie glauben, Schlange spielen zu müssen, dann gefälligst nicht in diesem Zelt! Auch wenn Sie es sind, der diese Expedition auf die Beine gestellt hat und für die Finanzierung sorgt - ich schmeiße Sie hier raus! Haben wir uns verstanden?«

Alvarez schüttelte den Kopf.

Er sollte Schlange gespielt haben? Er sollte im Schlaf gezischt haben?

Das konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, aber im nächsten Moment hätte er sich beinahe auf beide Zungenspitzen gebissen, als die Erinnerung an seinen Traum zurückkam.

Hatte er nicht geträumt, eine Königskobra zu sein? Eine mächtige, gefährliche Schlange, viel größer, als Königskobras es normalerweise wurden?

Davon erzählte er Stevens besser nichts. Der würde ihn endgültig für verrückt halten.

»Regen Sie sich nicht auf!« konterte er. »Schließlich tun Sie mit Ihrem Schnarchen Ihren Mitmenschen auch keinen Gefallen!«

Die Kinnlade des Briten kippte in Richtung Erdmittelpunkt. »Ich -schnarche?«

»Natürlich!« log Alvarez. »Und jetzt halten Sie endlich die Klappe und lassen mich schlafen!«

Stevens war so fassungslos, daß ihm tatsächlich nichts mehr dazu einfiel. Er hatte noch nie geschnarcht, sonst wäre seine Frau ihm längst davongelaufen.

Denn sie konnte Schnarchen auf den Tod nicht ausstehen. In den nächsten Tagen würde er sie mal wieder anrufen müssen, damit sie sich keine unnötigen Sorgen um ihn machte…

Alvarez hatte sich in seinem Schlafsack auf die andere Seite gedreht und ignorierte seinen Zeitgenossen.

Na warte, Freundchen, dachte Stevens grimmig. Morgen früh unterhalten wir zwei uns noch über diese Sache!

Abermals versuchte er einzuschlafen.

Diesmal gelang es ihm. Alvarez zischte erst wieder wie eine Schlange, als der übermüdete Stevens davon nicht mehr wach werden konnte.

Und Alvarez träumte wieder davon, eine riesige, überlebensgroße Königskobra zu sein.

***

Buchstäblich im allerletzten Moment schaffte es Zamorra nachzufassen. Fast stieß er mit dem Kopf gegen die Deckenplatte, und er wußte, daß ihm zum Betätigen des Hebels kaum noch genug Zeit blieb, weil die Platte schon einen Teil der Öffnung abzudecken begann. Er zerrte an dem Hebel, allerdings wollte der sich nicht mehr in die ursprüngliche Richtung bewegen lassen!

Nur noch zehn Zentimeter Platz für Zamorras Hand… und in seiner Lage, an der Wand hängend kaum eine Chance, sich richtig zu bewegen, weil die Hand, mit der er sich festklammerte, ja auch noch in der Öffnung steckte!

Er ruckte den Hebel wieder in die Ausgangsposition zurück, um ihn noch einmal mit Schwung zu bewegen, und schoß dabei in die andere Richtung über einen Druckpunkt hinaus, den er bei seinem allerersten Versuch nur als unüberwindliche Sperre registriert hatte.

Diesmal verschob der Hebel sich nach rechts!

Die Tür schwang auf!

Zamorra ließ sich fallen. Blitzartig wieselte er herum, griff mit beiden Händen nach der Türkante, um sie als Umlenkpunkt für seinen eigenen, sich rasend schnell bewegenden Körper zu nutzen…

Und katapultierte sich aus dem kleinen Raum hinaus!

Jeden Moment mußte sich die Steintür wieder schließen!

Zamorra prallte gegen die gegenüberliegende Gangwand und wartete auf den dumpfen Schlag.

Der kam nicht.

Dafür rumpelte die mörderische Deckenkonstruktion noch, nur klang das Rumpeln jetzt etwas anders als zuvor.

Zamorra atmete tief durch. Der unmittelbare Streß ließ nach, er konnte wieder anfangen, halbwegs klar zu denken - und hoffte, daß er jetzt nicht abermals eine technische Heimtücke der Tempelbauer ausgelöst hatte.

Er sog frische Luft in die Lungen.

Der Begriff ›frisch‹ war sicher übertrieben. Muffig, stickig und leicht feucht wie überall im Tempel war sie, aber immerhin sauerstoffhaltig. Die Gänge wurden wenigstens hier und da von Luftschächten erreicht, durch die Sauerstoff nach innen gelangte.

Er überlegte. Der Mechanismus war absolut trickreich. Man müßte den Hebel in Gegenrichtung zurückschieben, dann glitt er über den ›freigeschalteten‹ Sperrpunkt hinweg. So hätte er sich den ganzen Streß mit der sinkenden Decke sparen können, die sich dem Klang nach jetzt wieder hob.

Doch wie hätte er das ahnen sollen? Wie jeder andere es auch getan hätte, hatte er nur versucht, die Fluchtchance sofort zu nutzen.

Die beiden Unglücklichen, die vor langer Zeit in dieser Falle umgekommen waren, hatten anscheinend nicht einmal die Möglichkeit gehabt, die Hebelöffnung zu finden. Vielleicht hatten sie sie nicht bemerkt, weil sie kein Licht mit sich geführt hatten.

Licht! Feuerzeug!

Er hatte es verloren.

Es mußte noch in der Kammer liegen.

Sollte er noch einmal hinein und danach suchen? Oder sich im Dunkeln weitertasten und dabei blindlings in andere Fallen laufen?

Er überwand sich, denn er mußte noch einmal in diese Kammer hinein, ob es ihm gefiel oder nicht! Dabei sprang ihn die Furcht, die Tür könne sich abermals hinter ihm schließen, an wie ein wildes Tier.

Vorsichtshalber ruckte er an der steinernen Tür. Sie ließ sich bewegen, scheinbar aber nicht von selbst. Hatte die zweite Hebelbewegung den Schließmechanismus außer Kraft gesetzt?

Auf dem Boden tastete er nach seinem Feuerzeug, wollte dabei die Tür nicht loslassen und wurde schließlich fündig.

Die Flamme sprang auf.

Sie zeigte ihm noch einmal die beiden Toten.

»Ich danke euch«, murmelte Zamorra. »Ohne euren wie Zunder brennenden Moderstoff hätte ich das Loch da oben nicht gesehen!«

Im gleichen Moment hörte das Rumpel auf. Die Deckenplatte hatte ihre Ausgangsposition wieder erreicht.

Und löste damit den vorübergehend blockierten Schließmechanismus der Tür wieder aus!

Die krachte hinter Zamorra zu, ehe er es verhindern konnte.

Er saß schon wieder in diesem verdammten Raum fest!

***

So schnell wie die Nacht kam auch der Tag und mit ihm die Wüstenhitze, die vom Klima des nahen Mittelmeers nicht abgemildertwerden konnte. Damit begann für das Forscher-Team die Arbeit schon in den frühesten Morgenstunden, weil es bereits wenig später keiner mehr lange in Zelt und Schlafsack aushielt.

Man wunderte sich, weil Zamorra noch nicht aus seinem Einzelzelt kroch, obgleich bereits das allgemeine Frühstück anstand.

Dr. Alvarez war heute für den Küchendienst zuständig und versah ihn ziemlich mißmutig. Es war ihm deutlich anzusehen, daß er sich zu Höherem berufen fühlte. Sich in diesem Punkt den Regeln der kleinen Gemeinschaft unterzuordnen fiel dem Spanier schwer.

Zu Hause war für solch profane Dinge seine Frau zuständig.

Stevens pflaumte ihn auch prompt an.

»Erst zischen Sie die ganze Nacht über wie eine liebeskranke Kreuzotter, behaupten dann, daß ich schnarche, und setzen uns jetzt diesen Kaffee vor. Das ist ja nur Spülwasser, durch das Sie eine vereinsamte Kaffeebohne hindurchgeschossen haben. Ich kann ja noch verstehen, daß Sie sich damit nachträglich an mir rächen wollen - für die Niederlage, welche die Spanische Armada bei Trafalgar gegen den ehrenwerten Admiral Horatio Nelson erlitten hat! Aber warum Sie auch die anderen damit quälen, bleibt mir unerfindlich!«

Alvarez ging sofort hoch wie die legendäre Saturn-V-Rakete und deutete an, Stevens ohne Rückfahrkarte zum Mond schießen zu wollen.

»Wenn euch verdammten englischen Piraten die sachlichen Argumente fehlen, werdet ihr gleich persönlich! Reicht’s nicht, daß ihr Ägyptens Schätze geplündert und in euren englischen Museen versteckt habt, so daß jeder anständige Mensch, der sie sehen möchte, erst mal durch den Ärmelkanal schwimmen muß? Eure verdammten Fähren saufen ja ständig ab und…«

Viel fehlte nicht, daß sie mit den Fäusten aufeinander losgegangen wären. Tendyke stoppte die beiden Streithähne.

»Wenn ihr euch prügeln wollt, dann nicht untereinander, sondern beide gemeinsam gegen mich! Wer will zuerst mit dem Gesicht im Sand liegen? Ich dachte immer, akademisch gebildete Menschen würden sich nicht aufführen wie Rotzjungen in Harlems Hinterhöfen!«

»Er hat mit dem Streit angefangen!« behaupteten beide gleichzeitig voneinander.

»Na, da herrscht ja schon mal Einigkeit«, konterte Tendyke trocken. »Darauf können wir aufbauen. Vielleicht bringen Sie es noch fertig, uns begreiflich zu machen, weshalb Sie sich gegenseitig ankläffen wie betrunkene Schakale, dann kommen wir der Sache vielleicht auf den Grund.«

»Weshalb mischen Sie sich überhaupt ein?« knurrte Alvarez ihn an. »Sie haben hier nicht einmal mehr etwas zu suchen! Ich habe Sie entlassen!«

Tendyke grinste.

»Deshalb mische ich mich jetzt auch als Privatperson ein. Andererseits aber werde ich gehorsamst mit verschränkten Armen zusehen, wenn ein Beduinenstamm Sie niedermetzeln sollte, weil Sie in dieser Tempelanlage archäologisch verbrämte Plünderungen vornehmen -was Sie ja schließlich auch den Engländern zum Vorwurf machen! Denn wenn Sie das Alexanderschwert finden, werden Sie es ja wohl kaum an Ort und Stelle liegenlassen!«

»Natürlich nicht!« fauchte Alvarez. »Es gehört nach Madrid, wo es auf seine Echtheit untersucht und ausgestellt werden kann…«

Alec Stevens, direkt in seinem Blickfeld, grinste wie ein Honigkuchenpferd. »Fragen Sie mal Achmed, was Ägyptens Regierung zum Ort der Ausstellung sagen wird!«

»Das Museum in Kairo platzt doch jetzt schon aus allen Nähten, zumal der Neubau wegen Geldmangels gestoppt worden ist!« konterte Alvarez zornig.

Aber alle sahen Achmed ibn Sayid an.

Der sagte überhaupt nichts.

Aber ganz kurz nickte er Tendyke zu.

Als nach ein paar Minuten die Diskussion verebbte, erhob sich der Ägypter und verschwand zwischen den Autos. Tendyke folgte ihm zwei, drei Minuten später.

Ibn Sayid hatte sich gut 300 Meter vom Camp entfernt der Länge nach im Sand ausgestreckt, als wolle er die aufkommende Sonnenwärme genießen wie eine Schlange. Fast wie ein solches Reptil bewegte er sich zuerst auch, als er sich bei Tendykes Annäherung aufrichtete, ehe er in Hockstellung ging.

»Wer hat mich letzte Nacht in mein Zelt gebracht?« fragte er geradeheraus. Diesmal sprach er arabisch, nicht altägyptisch.

»Ich«, erwiderte Tendyke. »Oder sollte ich Sie im Tempel liegenlassen? Sie Narr sind mir gefolgt.«

»Ich wollte sichergehen, daß Sie Zamorra töten, deDigue.«

»Und deshalb sind Sie mir ohne Licht nachgestolpert? Hätte ich Sie in die Fallen stolpern lassen sollen? Ich habe Sie niedergeschlagen, Zamorra beseitigt und Sie zurückgebracht.«

»Sie also haben mich geschlagen.« Die Augen des Ägypters blitzten zornig auf. »Dafür werde…«

Tendyke hob die Hand.

»Keine Drohungen! Und keine Versprechungen, die Sie nicht einhalten können!« warnte er. »Sie können mich nicht töten, und Sie wissen das. Vor allem wissen Sie, daß Sie mich brauchen. Nur ich kenne die Fallen. Selbst wenn Sie versuchen sollten, mich zu foltern, kämen Sie nicht weiter, ich würde Ihnen falsche Angaben machen, und Sie könnten sie nur überprüfen, indem Sie sterben. Denken Sie immer daran, Sidi. Und verinnerlichen Sie sich, daß ich mich nicht heimlich von Ihnen überwachen lasse. Ich nehme Ihnen Ihr Mißtrauen übel. Wir waren bisher Partner, Sidi ibn Sayid. Wenn Sie wollen, können wir auch Feinde werden, aber dann sind Sie auf der Verliererstraße.«

Ibn Sayid sah ihn eine Weile stumm an. Dann fragte er: »Wo haben Sie Zamorra deponiert?«

»In einer Falle außerhalb unseres Weges. Man wird gewaltig nach ihm suchen müssen, und vielleicht beschäftigt das die anderen im entscheidenden Moment. Sie sollten mir vertrauen, schließlich vertraue ich Ihnen ja auch.«

Sein fransenbesetztes Lederhemd war einen Spalt weit geöffnet. Darunter sah ibn Sayid Zamorras Amulett vor Tendykes Brust.

»Gehen Sie zurück«, sagte der Ägypter. »Ich bin in ein paar Minuten ebenfalls wieder da. Was Zamorra angeht, hoffe ich, es bleibt bei der Geschichte, die Sie in der Nacht vorschlugen. Er hat sich allein in den Tempel bewegt.«

»Sicher«, sagte Tendyke.

Er erhob sich und ging wieder zu den anderen.

***

Diesmal mußte Zamorra die Wand dreimal anspringen, um die Öffnung mit dem Hebelwerk zu erreichen. Dafür schaffte er es mit der Links-Rechts-Kombination diesmal auf Anhieb, die Tür richtig zu öffnen, ohne daß die tödliche Fallenkombination ausgelöst wurde, und er kam wieder in den Gang hinaus, ohne das Feuerzeug abermals zu verlieren.

Die Tür blieb offenstehen. Zamorra untersuchte sie, vorsichtshalber nur von außen, um nicht ein drittes Mal in derselben Falle zu landen, und brachte es fertig, die Tür zu schließen. Auf leichten Druck öffnete sie sich wieder, glitt auch gleich wieder zu, aber Zamorra sah die Stelle, wo sie von außen vorübergehend zu blockieren war.

Da wußte er, wie Tendyke ihn in diesen Raum gebracht hatte, ohne daß die Tür offenstehen blieb.

Der Sohn des Asmodis schien sich bestens auszukennen.

Dann mußte er allerdings auch gewußt haben, daß bei einem Befreiungsversuch von innen ein tödlicher Mechanismus ausgelöst wurde!

Oder hatte er einfach nur damit gerechnet, daß Zamorra die Hebel-Öffnung nicht fand?

»Du wirst mir eine Menge zu erzählen haben, mon ami«, murmelte der Dämonenjäger. »Glaub nur nicht, daß du mir so davonkommst!«

Zuerst aber mußte er selbst zusehen, wie er hier herauskam. Er wußte nicht, wo er sich im Tempel befand!

Er wußte auch nicht, welche Fallen auf ihn warteten, egal in welcher Richtung er sich bewegte!

Seine Lage hatte sich nur unwesentlich verbessert. Das einzige, was er wirklich gewonnen hatte, war bessere Atemluft.

ichkanndirzeigenwasdusonstnochgewinnenkannst, flüsterte der Schatten ihm zu.

***

Zamorra war seinen Freunden bekannt als ein Mensch, der vorwiegend nachts aktiv war und dafür morgens gern lange schlief. Zum Teil lag das daran, daß er sich damit den Gewohnheiten und Aktivitäten dämonischer Wesen anpaßte, die erjagte. Und den Schwarzblütigen gehörte nun mal die Nacht.

Aber hier im Camp hatte er sich den Frühaufstehern weitgehend angepaßt -schon des Klimas wegen, das auch den Standhaftesten spätestens eine Stunde nach Sonnenaufgang aus dem Zelt trieb.

Heute ließ der Standhafte sich auch eine Stunde nach Sonnenaufgang noch nicht sehen.

Uschi Peters öffnete sein Zelt.

»Schlafmütze, aufwachen! Du willst doch nicht… hoppla!«

Sie richtete sich wieder auf.

»Leer!«

Die anderen sahen sich erstaunt an. Früher als die anderen aufzustehen, das paßte nun überhaupt nicht zu dem Franzosen.

Man begann sich Gedanken zu machen.

Tendyke nahm Uschi zur Seite. »Kommt lieber nicht auf die Idee, Gebrauch von euren telepathischen Fähigkeiten zu machen. Nehmt es, wie es kommt. Zamorra befindet sich im Tempel. Versucht nicht, dort nach ihm zu suchen und seinen Standort auszuloten. Ich weiß, wo er ist.«

»Was läuft hier eigentlich?« fragte die Telepathin. Sie entdeckte Zamorras Amulett vor Tendykes Brust. »Warum trägst du Merlins Stern und nicht er? Himmel, hier stimmt doch etwas nicht!«

»Ganz ruhig, es läuft alles nach Plan«, erwiderte er. »Es sieht zwar sehr merkwürdig aus, aber ich weiß, was ich tue. Willst du in meinen Gedanken lesen? Ich öffne die Sperre.«

»Ich glaube dir auch so«, erwiderte sie leise.

Mit seinen Gedanken, seinem Bewußtsein zu verschmelzen - das war Vorbehalten für bestimmte, ganz private Situationen, die nur Rob, Monica und sie etwas angingen und sonst niemanden… Ebenso kümmerten sich die Telepathinnen nicht um die Gedanken anderer Menschen. Es sei denn, es mußte sein, um Leben zu schützen und zu bewahren. Oder um Dämonen und ihre Diener zu jagen. Ansonsten war die Privatsphäre anderer grundsätzlich tabu - Gedanken sind frei. Und Telepathen hatten ihre eigenen Probleme und brauchten sich nicht auch noch die seelischen Konflikte und Neurosen anderer Menschen aufzuladen, die bei jedem im Unterbewußtsein verankert sind. Und die bekamen sie automatisch mit, wenn sie in fremden Gedanken forschten. Selbst eine gezielte Suche schloß nicht aus, daß sie auch Nebengedanken wahrnahmen, an denen sie gar nicht interessiert waren, die aber psychisch enorm belasten konnten.

Deshalb war Uschi auch ein wenig verblüfft, als Tendyke sie anschließend bat: »Versuch Achmeds Gedanken zu lesen. Kannst du das?«

»Warum sollte ich?«

»Tu es einfach. Vertrau mir.«

Er mußte einen triftigen Grund dafür haben, sonst hätte er sie nicht darum gebeten. Dennoch wollte sie zuvor mehr wissen.

»Worum geht es eigentlich, Rob? Was wird hier gespielt? Daß du Zamorra hergebeten hast, kann ich noch verstehen, aber jetzt…? Was ist los? Wo im Tempel ist er und warum? Und was ist mit Achmed?«

»Kannst du seine Gedanken lesen?« wiederholte er eindringlich.

Sie schloß die Augen. Sekundenlang versuchte sie, den Ägypter mental zu berühren. Sie fand den Kontakt, aber nicht die Gedanken, denn da war eine Sperre ähnlich der, wie sie die Angehörigen der Zamorra-Crew besaßen.

Allerdings sah diese Sperre ganz anders aus, war auf irgendeine unerklärliche Weise aggressiver.

Sie schüttelte den Kopf. »Geht nicht. Aber wieso nicht? Was ist mit Achmed?«

Tendyke atmete tief durch.

»Das weiß ich selbst noch nicht genau«, behauptete er.

Die blonde Telepathin faßte nach seinem Unterarm. »Das stimmt nicht«, sagte sie. »Du verschweigst mir etwas!«

»Strahlt Achmed nur ein Bewußtsein aus oder mehrere?« fragte er.

»Wie kommst du darauf?«

»Mehrere, ja oder nein?«

»Nein!« fauchte Uschi Peters, und dann wurde sie laut. »Wie wäre es, wenn du mir endlich sagst, worum es geht?«

»Leise, ja?« warnte er. »Ich habe dir angeboten, es in meinen Gedanken zu lesen. - Er ist also nur er selbst?«

»Ja! Natürlich! Was hast du erwartet?«

»Ein Bewußtseinskollektiv«, sagte Tendyke. »Mehrere Geister.«

»Ich denke, du kannst Geister sehen?«

»Wenn sie körperlos sind, Achmed ist aber materiell stabil.«

Sie ließ ihn nicht los. »Ich will wissen, was hier geschieht! So seltsam hast du dich noch nie verhalten.«

Er zuckte mit den Schultern. »Hoffentlich versteht Achmed nicht zufällig auch noch Deutsch«, murmelte er und wechselte flüsternd in die Muttersprache der Zwillinge.

Uschis Augen wurden groß, während sie zuhörte…

***

Zamorra erstarrte.

»Was?« raunte er. »Wer spricht da? Wer bist du?«

Er sah ein schattenhaftes Etwas verblassen.

Also doch!

Er hatte sich am Nachmittag nicht geirrt, als er neben Monica Peters und Alex Stevens einen Schatten gesehen hatte! Jetzt hatte er ihn wieder gesehen, und wieder war der Schatten im Nichts verschwunden und mit der Dunkelheit verschmolzen!

Aber am Nachmittag war der Schatten im Scheinwerferlicht dunkel gewesen, hier war er hell in der Finsternis -sofern man bei seiner Erscheinung von Helligkeit reden konnte! Und diesmal hatte er sich bemerkbar gemacht!

Es war keine Halluzination.

Zamorra neigte auch in extremsten Streßsituationen nicht zu Halluzinationen. Wenn er Sinnestäuschungen unterlag, dann nur durch fremde magische Manipulation.

Der Gedanke an Magie erinnerte ihn an Merlins Stern, an sein Amulett, das ihm entweder Tendyke oder der Ägypter abgenommen hatte. Jetzt aber glaubte Zamorra es brauchen zu können.

Er hob die Hand.

Er rief mit seinen Gedanken Merlins Stern.

Im nächsten Moment erschien das Amulett in seiner Hand.

Umhängen konnte er es sich jetzt nicht mehr, weil Tendyke es ihm gleich mit der Kette abgenommen hatte, die das Amulett jedoch nicht mitbrachte, wenn es dem Ruf folgte.

Er versuchte es zu aktivieren.

Damit kam er auch bei tiefster Dunkelheit klar. Er konnte die Aktivierung über das Verschieben von Symbolen erreichen oder durch Gedankenbefehl und wandte beide Methoden jetzt gleichzeitig an.

Aber Merlins Stern zeigte trotzdem die Nähe schwarzer Magie nicht an.

Es verhielt sich trotz der Aktivierung völlig neutral.

hast du wirklich etwas anderes erwar tet? fragte die lautlose Stimme.

Und plötzlich sah Zamorra den Schatten wieder, der im nächsten Moment abermals verblaßte und mit der Dunkelheit verschmolz, ehe er ihn richtig erkennen konnte.

»Wer bist du?« wiederholte der Parapsychologe seine Frage. »Zeige dich mir! Ich unterhalte mich nur mit jemandem, den ich sehen kann!«

Du könntest mich sehen wenn du so wärst wie ich.

Er seufzte. »Da ich aber nicht so bin wie du, wird dir nichts anderes übrigbleiben, als dich mir anzupassen.«

ich kann dir helfen, so zu werden wie ich, vertrau mir, ich mache dich zu einem von uns es geht ganz schnell, und du wirst so glücklich sein wie nie zuvor in deinem leben.

Das alarmierte ihn.

Immer noch sah er den Schatten nur für Sekundenbruchteile erscheinen und wieder verschwinden, aber er begriff, daß diese Wesenheit, die ihrer Ausdrucksweise zufolge auch für andere ihrer Art mit sprach, gefährlich sein mußte, weil sie seine Anpassung an ihre Daseinsform forderte.

Aber Merlins Stern sprach auf diese Schattenkreatur nicht an!

Keine Reaktion!

Als Zamorra versuchte, den magischen Schutzschirm aufzubauen, reagierte das Amulett immer noch nicht.

Es ließ ihn einfach im Stich, es verweigerte ihm den Dienst!

»Geh«, forderte er von dem Schatten. »Weiche von mir, wenn du dich mir nicht auf meine Weise zeigen willst! Dann will auch ich dich nicht kennenlernen! Verschwinde! Apage, male satanas!«

Aber der Schatten blieb und glomm immer wieder in Zamorras Nähe auf. Mal hier, mal da… mal näher, dann wieder etwas weiter entfernt…

Er blieb in ständiger Bewegung, und in Zamorra entstand der Verdacht, es gleich mit mehreren dieser Wesenheiten zu tun zu haben.

wir wollen dir nichts böses, werde wie wir, und du wirst wissen, daß wir dich nur deinem glück entgegenführen wollen, gib deinen widerstand auf und vertraue uns.

Nein, er vertraute ihnen nicht und gab seinen Widerstand nicht auf. Und sein Glück sah er garantiert nicht darin, zu einem wesenlosen Schatten zu werden.

müssenwirdichzudeinemglückzwingen?

»Ich schätze, daß ich ohne dich - ohne euch… viel glücklicher bin.« duirrst.

»Weichet von mir«, wiederholte er. »Ich will nichts mit dir und Wesen deiner Art zu tun haben.«

Und doch wirst du einer von uns, und du wirst glücklich und zufrieden sein bis ans ende deines lebens, das länger währt als das jedes anderen deiner art.

Das hatten sie also registriert! Seine relative Unsterblichkeit!

Seit er das Wasser der Quelle des Lebens getrunken hatte, alterte er nicht mehr, wurde nicht mehr krank, und nur Gewalt konnte ihn noch töten.

Und dieses Schattenwesen samt Artgenossen wußte, daß er zu den Langlebigen gehörte!

duwirsteinervonuns,duwirstzuunsgehören, obduwillstodernicht.

Er schüttelte nur den Kopf.

DU WIRST ASSIMILIERT. WIDERSTAND IST ZWECKLOS.

Und im gleichen Moment fühlte er, wie er zu einem Schatten wurde!

***

Tendyke zuckte zusammen.

Als er zu seiner Brust griff, sah auch Uschi Peters, daß Zamorras Amulett von einem Moment zum anderen verschwunden war.

Beide begriffen sofort, daß der Dämonenjäger es zu sich gerufen haben mußte. Zumindest für die Telepathin war das die Bestätigung, daß Zamorra tatsächlich noch lebte.

Dann konnte aber auch alles andere stimmen, was sie von Tendyke erfahren hatte…

Der Seelenkelch, das Geheimnis des Tempels…

Und Achmed ibn Sayid…

Oder wer oder was auch immer er wirklich war!

Sie atmete tief durch. »Was jetzt?«

»Es geht weiter wie von mir geplant. Du solltest Monica unterrichten, damit sie nicht durch ein falsches Wort zu falscher Zeit schlafende Hunde weckt… oder besser«, er lächelte etwas verzerrt, »den schlafenden Schakal. Wir drei können uns gegen fremde Gedankenleser sperren, aber jeder andere könnte zum Verräter werden.«

»Moni weiß schon Bescheid. Was eine von uns weiß, weiß automatisch auch die andere. Du solltest doch wissen, daß wir uns telepathisch austauschen«, erwiderte Uschi. »War es wirklich nötig, daß du Zamorra ausgeschaltet hast? Dieses Trickspiel wäre deines Vaters würdig, aber warum machst du so etwas?«

Ein Schatten fiel über Tendykes Gesicht.

»Erinnere mich bloß nicht an Asmodis«, murmelte er. »Glaub mir, es war die effektivste Lösung, alles andere wäre zu kompliziert gewesen und hätte Achmed vielleicht gewarnt oder verschreckt. Zamorra hat den Fehler begangen, daß er sich zu erkennen gab. Wenn er einfach wieder im Dunkel verschwunden wäre…«

»Aber du hättest ihn einweihen können, so wie du es jetzt mit uns tust«, hielt die Telepathin ihm vor. »Auch Zamorra ist gegen fremde Gedankenleser geschützt. Selbst wir können nur sein Gehirnstrommuster wahrnehmen, aber nicht seine Gedanken, wenn er das nicht ausdrücklich will.«

»Ich wollte, daß er unbefangen an die Sache herangeht. Gerade weil sein Freund Merlin im Spiel ist… Ich befürchte, daß er deshalb vielleicht im entscheidenden Moment falsch reagiert, weil er sich über Merlin ein ganz bestimmtes Urteil gebildet hat. Aber…«

»Jetzt scheint er in Gefahr zu sein«, sagte Uschi.

Tendyke sah sie verblüfft an.

»Hast du etwa doch im Tempel nach seinem Gehirnstrommuster geforscht? Oder Monica?«

Uschi tippte mit dem Zeigefinger gegen seine Brust. »Du läßt nach, Rob. Er hat das Amulett zu sich gerufen. Das hat er ganz bestimmt nicht ohne Grund getan. Er braucht es gegen eine magische Bedrohung. Bist du sicher, daß dieser… dieser Seelenkelch ihn nicht verschlingen will?«

Tendyke nickte.

»Er muß längst überfüllt sein. Es scheint doch schon so zu sein, daß er Seelen wieder ausspeit. Immerhin glaubte Zamorra einen Schatten zu sehen. Und ich traue auch Achmed in dieser Hinsicht nicht über den Weg. Verdammt, Uschi, woher wußte er, daß der Kelch sich hier befindet? Und warum spricht er Altägyptisch?«

»Woher sprichst du es?«

Er lachte leise auf. »Wer einen Asmodis zum Vater hat und sich fünf Jahrhunderte lang in der Welt herumtreibt, lernt dabei viel zuviel!«

»Du glaubst also, daß eine der Seelen aus dem Kelch in Achmed steckt?«

»Ich bin mir dessen nicht mehr sicher, seit du vorhin festgestellt hast, daß er offenbar allein in seinem Körper steckt. Aber ich hatte es bisher angenommen. Himmel, Mädchen, diesen verfluchten Tempel findet normalerweise kein Mensch! Er liegt in einem lebensfeindlichen Stück YVüste, er liegt unter der Erde, und der Zugang war von Sand verschüttet, doch Achmed hat ihn auf Anhieb gefunden! Niemand außer Merlin, mir und vielleicht Asmodis wußte, daß der Seelenkelch hier aufbewahrt wird -aber Achmed weiß es! Woher, frage ich dich? An das Alexanderschwert glaube ich ebensowenig, wie Zamorra es tut. Da mag Achmed das Riesenkamel Alvarez noch so eindringlich beschwatzt und überzeugt haben - ich glaub’s erst, wenn ich es in der Hand halte.«

Er warf einen unsicheren Blick in Richtung des Tempels.

»Ich glaube nicht, daß Zamorra sich in Gefahr befindet, in den Kelch gesogen zu werden. Er wird das Amulett routinemäßig gerufen haben. Das ist ärgerlich, denn eigentlich hätte ich es gebraucht.«

»Du willst ihn also nicht mehr rechtzeitig befreien?«

»Eigentlich wollte ich ihn in seinem Kerker lassen, bis alles vorbei ist - und das wird schon in einigen Stunden sein. Ich habe das übervorsichtige Herantasten satt. Ich weiß ungefähr, wo die Fallen sind, und außerdem eskaliert das Geschehen nach Zamorras Unvorsichtigkeit. Aber da ich das Amulett brauche und es im Gegensatz zu Zamorra nicht rufen kann, werden wir ihn wohl wieder herausholen müssen. Das müssen wir jedoch noch absprechen. Es darf nicht zu früh geschehen. Ich will nicht, daß Achmed Verdacht schöpft. Verstehst du?«

»Mit Sicherheit immer noch nur die Hälfte«, seufzte die Telepathin. »Wir sollten unser Flüstergespräch übrigens beenden - er kommt näher. Er will irgend etwas. Hoffentlich schöpft er keinen Verdacht, weil wir uns hier so leise in einer für ihn fremden Sprache unterhalten.«

Tendyke grinste.

»Liebesgeflüster«, raunte er, zog sie eng in seine Arme und küßte sie voller Leidenschaft.

Und diese Leidenschaft brauchte er nicht mal vorzuspielen…

So schöpfte der Ägypter keinen Verdacht, als er sie ›überraschte‹. Verständnisvoll grinsend zog er sich bedächtig wieder zurück.

»Du bist ein Schuft«, flüsterte Uschi, drängte sich aber von selbst noch enger an Tendyke.

Er küßte sie erneut, diesmal noch inniger.

»Wie du vorhin selbst festgestellt hast«, raunte er ihr zu, »bin ich eben der Sohn des einstigen Höllenfürsten! Der war auch nie ein Kind von Traurigkeit, und so was färbt ab…«

»Aber der hat auch immer zu Ende gebracht, was er anfing«, grinste sie.

Sie ließ sich fallen und zog Tendyke mit sich in den Sand.

Sie dachten nicht an die Gefahr, daß außer ibn Sayid vielleicht noch jemand anderer hier über sie stolpern konnte…

***

Zamorra stemmte sich gegen den unerbittlichen Sog, der nach ihm griff, um ihn zu einem Schatten zu machen.

Das Amulett reagierte nicht! Weder schützte es ihn, noch führte es einen Gegenschlag aus, so wie es in früheren Zeiten gehandelt hätte.

Er spürte, daß es aktiv war, daß es wach war - aber das war auch schon alles!

Er mußte sich allein gegen die fremde Kraft des Schattenreichs stemmen!

Aber er glaubte nicht mehr, daß er lange standhalten konnte. Diese andere Kraft war entschieden zu stark.

WIDERSTAND IST ZWECKLOS! hallte es in ihm nach.

Er wollte es nicht wahrhaben, es durfte nicht zwecklos sein! Er wollte nicht zu einem Schatten unter anderen Schatten werden, zu einem Wesen, das durch diesen Tempel geisterte. Er wußte ja nicht mal, was hinter diesen Geistern stand, wer sie waren und warum sie ausgerechnet hier herumspukten!

Er fragte sich, ob er im Camp nicht vermißt wurde. Wieviel Zeit vergangen war, seit Tendyke ihn niedergeschlagen hatte, wußte er zwar auch nicht, denn er hatte das Gefühl für die Zeit verloren, und er hatte während des ganzen bisherigen Geschehens auch nicht daran gedacht, einen Blick auf die Leuchtziffern seiner Armbanduhr zu werfen.

Wahrscheinlich graute draußen bereits der Morgen, aber dann mußten sie doch merken, daß er verschwunden war. Dann mußten die Zwillinge doch telepathisch nach ihm suchen! Und dann konnte er endlich Kontakt zu ihnen finden!

Aber vermutlich war es dann längst zu spät!

Selbst wenn sie ihn telepathisch ausmachten, mußten sie erst in den Tempel Vordringen und möglicherweise Fallen überwinden. Das kostete Zeit, abgesehen davon, daß er nicht einmal wußte, wie sie ihm helfen sollten, wenn schon Merlins Stern versagte. Sein Dhyarra-Kristall, mit schnellem Griff aus seinem Gepäck geholt, wäre eine Chance gewesen - wenn er sich im Gepäck befunden hätte, aber Zamorra hatte ihn zu Hause im Château Montagne gelassen, damit Nicole sich schützen konnte, wenn sie zwischenzeitlich die schützende Sphäre um die Bastion der Weißen Magie verließ!

Erschrocken stellte er fest, daß ihn die Gedanken an eine Rettung durch Freunde Konzentration gekostet hatte. Prompt hatte das Schattenreich weiter Vordringen können und nistete sich tiefer in ihm ein.

Und immer stärker wurde der Sog.

Zamorra konnte bereits fühlen, wie er seine Körperlichkeit verlor. Alles wurde anders. Wenn er nach der Gangwand tastete, spürte er sie zwar unter seinen Fingerkuppen und Handflächen, aber auf eine ganz seltsame Weise…

Er konnte in den massiven Stein eindringen…

Doch er kämpfte weiter dagegen an.

Auf verlorenem Posten.

Wie lange noch?

WIDERSTAND IST ZWECKLOS!

***

Etwas ereignete sich, und es entzog sich Ssacahs unmittelbarer Kontrolle. Erstmals fühlte er eine fremde Macht, die in dieser Tempelanlage aktiv wurde.

Zorn wallte in dem Kobra-Dämon auf.

Nicht schon wieder!

Schon einmal hatte der Kobra-Kult in einem fremden Tempel Probleme bekommen. Das war in London gewesen, als Mansur Panshurab eine von allen guten und bösen Geistern verlassene Tempelanlage unterhalb einer leerstehenden Fabrik in Beschlag genommen und dort Ssacah-Ableger ›gesammelt‹ hatte. Aber dann war anläßlich einer Zeremonie etwas Ungeheuerliches geschehen…

Ein mächtiger, uralter Erzdämon war erweckt worden. Zarkahr, vor 163 Jahren von einem Mann namens Thor Gerwer in eine Steinsäule verwandelt, erwachte und übernahm sofort die Kontrolle über alles, auch über den Ablauf der Zeremonie. Es war eine der größten Niederlagen des Kobra-Kultes gewesen… [5]

Damals hatte Mansur Panshurab den Fehler begangen, den Tempel eines anderen Dämons zu benutzen. Er hatte übersehen, daß dieser Dämon in jenem Tempel schlief, wenn auch zunächst versteinert und damit scheinbar ungefährlich…

Diese Anlage hier aber hatte Ssacah selbst ausgewählt! Hier gab es keinen schlafenden Dämon, der erwachen und seinen Machtanspruch erneuern konnte.

Dennoch war hier etwas, das sich plötzlich regte!

Ssacah mußte sich eingestehen, daß sich das Schattenhafte nicht erst jetzt durch den Tempel bewegte. Er hatte es schon registriert, als die Sterblichen aufgetaucht waren und begannen, die Fallen zu überwinden und vorzudringen.

Aber der Kobra-Dämon hatte diese Schatten nicht ernst genommen, hatte sie ignoriert.

Jetzt ignorierte er sie nicht mehr.

Sie waren dabei, ihm seinen ärgsten Feind zu nehmen!

Ausgerechnet Zamorra!

Sie wollten ihn zu einem der Ihren machen!

Sie wollten ihn dabei nicht töten, sondern nur umwandeln…

So zumindest verstand es Ssacah, und er ahnte auch, daß er danach keine Gewalt mehr über Zamorra erlangen konnte, ganz gleich, was bei dieser Umwandlung schließlich aus seinem Todfeind wurde.

Er konnte es nicht kontrollieren! Etwas anderes mischte sich ein!

Und dieses andere zog sich nun seinen Zorn zu.

Was Ssacah noch wütender machte, war die Erkenntnis, daß er praktisch seinen Todfeind retten mußte, um ihn anschließend vernichten zu können!

In unbändiger, tobender Wut suchte der Dämon nach einem Weg, die Schatten zu verjagen und Zamorra wieder zu einem Menschen werden zu lassen, denn nur als Mensch konnte er den verhaßten Dämonenjäger zerschmettern.

Ssacah kannte die Schatten nicht.

Aber er griff sie an!

***

Zur ›Einsatzbesprechung‹ kamen Rob Tendyke und Uschi Peters natürlich zu spät. Während der Abenteurer sein äußeres Erscheinungsbild wieder hergerichtet hatte, machte sich Uschi nicht die Mühe, ihr zerwühltes Haar wieder zu ordnen oder den Sand von Shirt und Shorts zu klopfen.

Dr. Alvarez störte das ohnehin nicht. Er hatte in der Zwischenzeit lediglich versucht, sich vor dem weiteren Küchendienst zu drücken, indem er den anderen klarzumachen versuchte, daß er vor Ort im Tempel gebraucht wurde und nicht ständig zurücklaufen konnte, um nach den Kartoffeln auf dem Herd zu sehen.

Aber Jorge Alba hatte mit breitem Grinsen seinen Plan zunichte gemacht und einen Stapel Fertiggerichte vorgewiesen, die rasch angewärmt werden konnten.

»Wir haben gestern im Bir Nahîd schon damit gerechnet, daß Sie sich drücken würden, Doktor«, sagte er und wechselte einen Grinse-Blick mit Achmed ibn Sayid, »und deshalb so eingekauft, daß Sie gar nichts falsch machen können und es auch nur ein paar Minuten mit dem Kochen dauert, wenn wir wieder im Camp sind.«

Dr. Alvarez warf ihm einen seiner vernichtenden Wagen-Sie-es-nur-nicht-bei-mir-eine-Prüfung-ablegen-zu-wollen-ich-lasse-Sie-eiskalt-durchfallen-egal-wie-gut-Sie-sind-Blicke zu.

»Schön, daß Sie mitgedacht haben, Alba«, sagte er mit beißendem Spott. »Das erleichtert mir die Arbeit kolossal. Sie werden verstehen, daß ich nicht hier im campo bleiben kann, während Sie die aufregendsten wissenschaftlichen Erfahrungen machen und neue Erkenntnisse sammeln. Schließlich ist dies mein Forschungsobjekt und kein Studentenausflug!«

Ibn Sayid kauerte im Sand, und die beiden Männer sahen sich an. Als Robert Tendyke nun hinzukam, schien es ihm, als würden sich die beiden heimlich zunicken, aber das konnte eine Täuschung sein.

Warum sollte der Ägypter mit dem Expeditionsleiter paktieren? So, wie es sich bisher zeigte, waren die Archäologen für ibn Sayid lediglich Mittel zum Zweck. Dr. Alvarez hatte für die Finanzierung des Projektes gesorgt, und damit hatte er seine Aufgabe schon fast erfüllt. Bevor Tendyke zu der Expedition gestoßen war, hatte ibn Sayid den Wissenschaftler und die Studenten wohl eher als Testkandidaten betrachtet - sie sollten für ihn die mörderischen Fallen ausschalten, indem sie diese entweder fanden oder blindlings hineintappten.

Daß Tendyke das Fallensystem kannte, war für den Ägypter natürlich ein noch größerer Vorteil, und eigentlich hätte er die Archäologen daraufhin gar nicht mehr gebraucht. Warum er die Charade dennoch weiterspielte, war selbst Tendyke ein Rätsel.

Aber jetzt war da irgend etwas zwischen Alvarez und dem Ägypter, das Tendyke stutzig werden ließ.

Der Abenteurer faßte nach Uschis Hand - unverfänglicher als ausgerechnet jetzt konnte die Berührung überhaupt nicht sein. Doch der Druck, den er dabei ausübte, ließ sie erstaunt zu ihm aufsehen, und er machte eine Geste, die sie aufforderte, jetzt doch in seinen Gedanken zu lesen - unbedingt!

Nur für den Bruchteil einer Sekunde öffnete er seine Abschirmung. Der kurze Augenblick reichte.

Versuch Alvarez’ Gedanken zu lesen!

Sie nickte nur.

Tendykes mentaler Schirm war wieder stabil.

Ihr Blick verschleierte sich für wenige Augenblicke, dann nahm er ihre telepathische Antwort wahr. Dazu brauchte er seine Abschirmung nicht zu öffnen, denn sie wirkte wie eine Einbahnstraße nach innen hin.

Alvarez denkt nicht! Zumindest nicht mehr auf menschlicher Ebene! Da ist noch etwas, aber ich kann es nicht mehr erfassen! Verstehst du das?

Er schüttelte den Kopf, senkte seine Barriere wieder kurz und erwiderte lautlos: Dämonisch ?

Ich weiß es nicht, kam es zurück. Es ist zu fremd. Ich bin sicher, daß ich so etwas schon einmal gespürt habe, aber ich kann es nicht einordnen…

Tendyke nickte.

Er überlegte und versuchte sich zu erinnern, wann er und Uschi gemeinsam mit magischen Erscheinungen zu tun gehabt hatten. Aber bei seinen Überlegungen ging er von dem Ägypter aus, auf den er die mentale Veränderung des Archäologen zurückführte. Schließlich hatten sich die beiden vorhin kurz und einig zugenickt.

An Schlangen dachte Tendyke in diesem Moment nicht.

Dabei war Ssacah ihm so nahe…

***

Verloren…

Verloren in den Schatten…

Selbst ein Schatten…

Zamorras Widerstandskraft war am Ende, und selbst jetzt griff sein Amulett nicht ein. Der Dämonenjäger wußte, daß er nun ins Schattenreich eingehen würde…

Hatte Tendyke geahnt, daß das geschehen würde? Hatte er es darauf angelegt?

Zamorra konnte es immer noch nicht glauben, daß sein Freund zu einem solchen Verräter geworden war.

Aber hier endete sein bisheriger Weg, und er wurde zu einem Wesen, das körperlos durch Wände geistern konnte. Er fragte sich, was aus seinem Körper wurde, der sich mehr und mehr auflöste.

Wo blieb die Materie? In welchen Zustand wurde sie transformiert? Würde er später einmal Zugriff darauf haben?

Wieso frage ich mich das überhaupt? Warum will ich DAS wissen? Wenn ich erst mal endgültig zum Schatten geworden bin, kann es mir völlig egal sein!

Aber plötzlich war da etwas anderes!

Etwas, das über ihn hinweghuschte, teilweise in ihn eindrang und dennoch nicht Einfluß auf ihn gewann. Es war etwas, das er kannte, jedoch lange nicht mehr selbst gespürt hatte.

Ein machtvoller Geist…

Da flammte Merlins Stern auf!

Nur für Sekundenbruchteile, doch das schien zu reichen.

Das Eindringende, das Gewaltige wurde zurückgeschleudert, und gleichzeitig wichen auch die Schatten.

Und ebenso ihr Einfluß!

Das, was ihn zu einem Schatten hatte machen wollen, zog sich zurück! Es floh regelrecht!

Zamorras körperliche Festigkeit kehrte zurück. Seine Finger konnten nicht mehr aufgrund einer leichten Willensanstrengung in festes Gestein eindringen. Er fühlte dieses Gestein unter seinen Händen wieder. So, wie er es gewohnt war.

Nichts Schattenhaftes aus dem Nichts bedrohte ihn mehr und wollte ihn in seine Gewalt zwingen!

Da loderte das Amulett nicht mehr.

Es stellte seine vorübergehende Aktivität sofort ein, nachdem die unmittelbare Bedrohung für Zamorra verschwunden war. Aber diese Bedrohung kehrte auch nicht wieder zurück.

Und der Mann, den sie den ›Meister des Übersinnlichen‹ nannten, fühlte sich in diesen Minuten wie ein Lehrling und verstand überhaupt nichts mehr.

Er wußte nur, daß er noch lebte und unversehrt in seiner ursprünglichen Form existierte.

Für wie lange?

Wann erfolgte der nächste Überfall auf sein Ich?

***

Was den Tagesplan anging, gab es nicht viel zu besprechen. Man würde weiter in den Tempclraum vorstoßen und versuchen, die Fallen unschädlich zu machen. Von den Archäologen hatte immer noch niemand realisiert, wie gut sich der Sicherheitsbeauftragte in der unterirdischen Anlage auskannte, sonst wäre längst die Frage nach dem Warum gekommen.

Tendyke wollte es zum Ende bringen. Seit er Zamorra kaltgestellt hatte, drängte die Zeit. Der Freund hatte keine großen Chancen, in seinem Gefängnis durchzuhalten, deshalb mußte jetzt die Aktion im Eiltempo abgeschlossen werden. Das mühselige Herantasten und Erproben der Fallen weckte zwar keinen Verdacht, dauerte aber zu lange.

Es ging dabei nicht nur um ibn Sayids persönliche Interessen, die der Ägypter auf Kosten der anderen verwirklichen wollte…

Es ging um den Seelenkelch!

Was vor Jahrtausenden begonnen hatte, mußte jetzt sein Ende finden. Merlin hatte angenommen, der Tempel sei sicher, aber jemand hatte ihn gefunden. Dabei spielte es keine Rolle, ob sich der Seelenkelch geöffnet hatte und ibn Sayid deshalb hier war oder ob der Ägypter aus anderen Gründen darauf gestoßen war.

Fest stand, daß sich jederzeit wiederholen konnte, was schon einmal geschehen war. Vielleicht nicht mehr in diesem Jahr, diesem Jahrzehnt, diesem Jahrhundert oder Jahrtausend. Doch irgendwann ging das Spiel von neuem los.

Tendyke bedauerte, daß er nicht schon früher versucht hatte, einen Schlußstrich zu ziehen. Damals, als er den Tempel und seine Fallen kennengelernt hatte, wäre die Zeit dafür gewesen.

Aber er hatte es nicht getan.

Er hatte sich nicht gegen Merlin gestellt.

Diesmal hatte er befürchtet, daß sich Zamorra ebenfalls nicht gegen Merlin stellen würde, daß er nicht einmal würde wahrhaben wollen, worum es ging. Deshalb hatte er ihn nicht eingeweiht.

Er hatte Zamorra überhaupt nur deshalb herbeigebeten, weil er dessen Amulett brauchte.

MERLINS Stern!

Hätte er ihm sagen sollen: Leih mir dein Amulett aus?

Wie hätte er seine Bitte begründen sollen?

Er hatte gehofft, alles würde sich von selbst ergeben. Aber da mußte Zamorra ausgerechnet dieses in Altägyptisch geführte Gespräch belauschen und dummerweise auch noch mit seinem Wissen herausplatzen!

Tendyke war immer noch nicht sicher, ob ibn Sayid ihm die Story abnahm, daß er Zamorra getötet hatte.

Am liebsten hätte Tendyke die Angelegenheit auf dem ›kleinen Dienstweg‹ geregelt, wie er es hin und wieder spöttisch nannte. Den Ägypter kaltstellen, dafür sorgen, daß der Seelenkelch nie wieder zu einer Gefahr wurde, und alles vergessen.

Das Problem waren die Archäologen.

Ihnen allen die Erinnerung nehmen war etwas, was er selbst nicht konnte. Er hätte dafür so oder so einen Helfer von Zamorras Qualität benötigt. Zu vielschichtig waren die Querverbindungen in ihren Gedanken und Erinnerungen, die er möglicherweise selbst nicht überschauen konnte. Dann würde irgendwann irgend jemand auf eine Ungereimtheit stoßen, sich nach dem Grund fragen und die Lawine wieder ins Rollen bringen. Deshalb mußten diese Leute entweder das Alexanderschwert finden, diesen unwahrscheinlichen, aber zugkräftigen Köder, oder eben gar nichts außer einem uralten Steinbau unter der Wüstenoberfläche. Und daran mußten sie sich erinnern.

Ein Zurück gab es nicht mehr, seit die Expedition offiziell von der Universität in Madrid genehmigt worden war. Das war ein Grund mehr, der gegen einen Gedächtnisverlust der Beteiligten sprach, denn es gab noch zu viele andere Leute, die im Hintergrund in dieses Projekt involviert waren und davon wußten. Und es gab Aktenvermerke und dergleichen.

Der ›kleine Dienstweg‹, die Lösung im Alleingang, war längst nicht mehr durchführbar.

Aber als Tendyke jetzt etwas sagen wollte, stoppte ihn Alvarez.

»Ich kann mich dumpf erinnern, daß ich Sie gestern entlassen habe«, sagte er. »Wieso sind Sie eigentlich noch hier und zerren an unseren Nerven? Setzen Sie und Ihre schamlosen Begleiterinnen sich gefälligst in Ihr Auto und verschwinden Sie endlich von hier! Falls Sie eine arbeitsgerichtliche Klärung anstreben, können Sie…«

»Das ist doch völlig unwichtig«, unterbrach ibn Sayid den Archäologen. »Lassen Sie den Mann doch weiter mitmachen. Nur eben nicht mehr auf der Lohnliste Ihrer Universität, sondern auf eigene Kosten. Stellen Sie ihm und seinen Begleitern ruhig alles in Rechnung -auch diesem Zamorra, der wahrscheinlich schon versucht, vor uns den Tempel zu plündern…«

»Gut«, knurrte Alvarez. »Alba, erledigen Sie das.«

»Ich bin Archäologiestudent und kein Erbsenzähler«, wehrte sich der Angesprochene. »Für die Buchhaltung bin ich nicht zuständig, das ist Ihr Problem, Doktor.«

Die Folge war ein zweiter vernichtender Ich-lasse-Sie-bei-einer-Prüfüng-unweigerlich-durchfallen-und-finde-dafür-garantiert-mehrere-sachbezogene Gründe-wenn-ich-lange-genug-suche-und-die-Zeit-dafür-nehme-ich-mir! Blick.

»Was ist überhaupt mit diesem Zamorra?« erinnerte sich Alvarez anschließend. »Er versucht, vor uns den Tempel zu plündern, sagten Sie?« Aus großen Augen sah er den Ägypter an.

Ibn Sayid sah wiederum Tendyke an.

»Sahen Sie ihn nicht in der Nacht heimlich zum Tempeleingang schleichen?«

Tendyke nickte.

»Warum hat man mir das vorhin nicht schon gesagt, als das Zelt leer vorgefunden wurde?« ereiferte sich der Archäologe. »Wenn dieser Mann auf eigene Faust vorgedrungen ist…«

»…ist er garantiert längst tot«, sagte Tendyke. »Die Fallen sind nicht so einfach zu überwinden, wie Sie sich bestimmt erinnern, Señor. Ein Mann allein schafft das nicht.«

»Aber - aber wenn er tot ist… und das in meiner Expedition…«

»Wenn Ihr Renommé in dieser Hinsicht Ihre einzige Sorge ist, kann ich Sie beruhigen«, erwiderte Tendyke eisig. »Zamorra arbeitet für mich, aber ich arbeite seit gestern nicht mehr für Sie. Sie sind also nicht mehr für ihn verantwortlich… Das muß Sie doch kolossal beruhigen.«

»Werden Sie nicht zynisch!«

»Ich versuche nur, mich Ihrem Niveau anzugleichen, damit Sie als akademisch gebildeter Mensch auch verstehen, was ein dummer barbarischer Indiana-Jones-Verschnitt wie ich meint.«

Vermutlich wünschte sich Alvarez jetzt, mit seinen Augen nicht nur zornige Blicke, sondern vergiftete Pfeile verschießen zu können, denn seine Treffsicherheit wäre in diesem Moment perfekt gewesen.

»Wir müssen Zamorra suchen«, sagte Stevens. »Vielleicht ist er verletzt und braucht Hilfe.«

»Tun Sie das«, sagte Tendyke. »Aber sehen Sie zu, daß Sie nicht in die gleiche Falle tappen. Der Rest von uns sollte sich darum bemühen, vorwärts zu kommen. Jeder Tag, den wir verschwenden, kostet die Uni Geld, und das kann Dr. Alvarez sicher nicht verantworten. Worauf warten wir eigentlich noch?«

»Wir werden von selbst auf Zamorra stoßen«, sagte der Ägypter. »Entweder finden wir ihn tot oder verletzt in einer der Fallen, oder er kommt uns mit seiner Beute entgegengetaumelt.«

Dr. Alvarez erhob sich.

»Dann wollen wir nicht noch mehr Zeit verlieren«, entschied er.

Tendyke schüttelte spöttisch grinsend den Kopf.

»Die Uni wird es Ihnen danken, Señor«, versicherte er.

***

Zamorra atmete tief durch. Eigentlich hätte er erleichtert sein müssen, aber das war er nicht, solange er nicht wußte, welchem Umstand er seine Rettung zu verdanken hatte.

Eine Macht hatte eingegriffen, die er irgendwoher kannte…

Hausten zwei rivalisierende Kräfte in diesem unterirdischen Tempel?

Er knipste das Feuerzeug wieder an.

Diesmal sah er keinen Schatten verschwinden - sondern etwas, das er nur allzugut kannte!

Jetzt wußte er, mit wem er es zu tun hatte!

Das kleine, verschwindende Wesen bewegte sich über den Boden, war etwa unterarmlang und schimmerte im Licht der kleinen Flamme wie Messing.

Eine Messing-Kobra!

Ein Ssacah-Ableger!

Der Kobra-Kult hatte hier eine Bastion!

***

Im gleichen Moment erkannte Ssacah, daß ihn sein ärgster Feind durchschaut hatte. Zamorra wußte jetzt, mit wem er es zu tun hatte. Einer der Ableger war beim Verschwinden nicht schnell genug gewesen.

Dem Kobra-Dämon blieb jetzt nur noch eine Möglichkeit…

Der Angriff!

Er mußte auf zusätzliche Lebenskraft und die Demütigung seines Todfeindes verzichten. Er mußte ihn sofort unschädlich machen. Denn wenn Zamorra seinen Gegner kannte, wußte er auch, wie er vorgehen mußte. Und das wollte Ssacah kein zweites Mal erleben. Ihm reichte es, einmal tot gewesen zu sein.

Ssacah erteilte den Gedankenbefehl an alle seine Ableger, Zamorra sofort zu beißen und mit dem Ssacah-Keim zu infizieren.

***

Zamorra erinnerte sich. Ssacah war wiedererwacht. Ausgerechnet die Silbermond-Druidin Teri Rheken hatte den Dämon erneut ins Leben zurückgerufen. Sie war vorübergehend im Bann des dämonischen Schlangenkeims gewesen, hatte Mansur Panshurabs Position innerhalb des Kultes übernommen und mit Hilfe des sechsten der insgesamt sieben Amulette Merlins Ssacah endgültig erweckt. Eigentlich war die Zeit noch nicht reif gewesen, aber die Amulett-Energie hatte ausgereicht.[6]

Deshalb war Ssacah jedoch noch nicht wieder so stark wie in der Zeit, bevor Zamorra ihn erschlagen hatte. Er existierte zwar wieder, mußte aber nachträglich die Kraft sammeln, die er unter anderen Umständen gebraucht hätte, hätte er sich selbst erwecken müssen.

Mansur Panshurab hatte den Kult, der ursprünglich nur auf Indien beschränkt gewesen war, sich in Raum und Zeit ausbreiten lassen. Sogar in Ash’Cant, der Privatwelt der einstigen ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN, Sara Moon, war er aufgetaucht.

Aber daß sich Messing-Kobras auch hier in diesem abgelegenen Bauwerk befanden, war trotzdem bestürzend. Überall sonst hätte Zamorra den Schlangenkult eher vermutet als ausgerechnet hier, denn diese fallengespickte Anlage paßte zwar zu dämonischen Aktivitäten, jedoch nicht zu Ssacah.

Und diese eigenartigen Schatten ebensowenig.

Zudem sah es so aus, als habe Ssacah diese Schatten… zurückgetrieben?

Bestimmt nicht aus Sympathie zu Zamorra.

Eher, um sich ihn als ›Exklusiv-Opfer‹ zu sichern.

Es wäre die absolute Erfüllung des Kobra-Dämons, seinen größten Feind Zamorra zu töten oder sich ihn wenigstens zu unterwerfen.

Wenn du dich da mal bloß nicht verschätzt, Schlange, dachte Zamorra.

Er eilte der mit unglaublichem Tempo davonschlängelnden Messing-Kobra hinterher, und erst im letzten Moment entsann er sich der Fallen. Er konnte hier nicht einfach drauflos laufen. Der erste falsche Schritt war sein letzter überhaupt.

Abrupt blieb er stehen.

Und wurde im nächsten Moment nachhaltig daran erinnert, daß Ssacah selten einen einzigen Ableger an einem Ort verbarg.

Eine andere Messing-Schlange schoß aus der Dunkelheit hervor.

Und sie grub ihre Giftzähne in Zamorras Wade!

***

Tendyke forcierte das Tempo unmerklich. Mit der Technik-Unterstützung der Scheinwerfer ließen sich die ›Knackpunkte‹ der Fallen einigermaßen erkennen und entschärfen. Die schwirrende Klinge gleich hinter der Pfahlgrube ließ sich zwar auch jetzt nicht blockieren, aber Evita Meredez, die diesmal mit in die Tempelanlage gegangen war, kam auf die Idee, einen der fahrbaren Scheinwerfer der Klinge in den Weg zu stellen.

Knirschend und krachend fuhr die Klinge in das Metallgerüst. Es gab einen Kurzschluß, und der Scheinwerfer explodierte förmlich!

Er fiel damit aus, aber die Klinge steckte fest. Der Mechanismus rumpelte und grollte eine Weile, ruckte an der Klinge, doch dann kamen die Gegengewichte zur Ruhe, die die Bewegung steuerten.

Auch diese Falle war zerstört, wobei allerdings ein Scheinwerfer geopfert worden war. Von jetzt an hatten sie zwanzig Prozent weniger Beleuchtungsmöglichkeit.

Aber von hier an brauchten sie die Lichttechnik auch kaum noch. An sich hätten sie darauf verzichten können, die Scheinwerfer, die von gewaltigen Batterien gespeist wurden, allesamt mitzunehmen. Es gab nur noch relativ schmale Gänge, bei denen Tendyke genau wußte, worauf er zu achten hatte.

Kurz hinter der Klinge zögerte Dr. Alvarez. Er wandte sich instinktiv seitwärts, und als er plötzlich auf ein dunkles Schattenloch zuging, mußte Tendyke ihn stoppen. Er ahnte, daß Alvarez gestern, während er verschwunden gewesen war, diesen Seitengang benutzt hatte. Jetzt schien er sich wieder daran zu erinnern und wollte den Weg erneut einschlagen.

Tendyke wußte wohl, daß es dort einen Seitengang gab, aber wenn er sich richtig erinnerte, führte dieser Gang in eine Sackgasse. Es handelte sich um einen der Irrgänge, an deren Enden es zwar Räume gab, nur leider nicht die richtigen, und wer diesen Weg benutzte, kam nicht zum Hauptgewölbe. Ein großer Teil des in die Tiefe gemauerten Labyrinths war ohnehin nur angelegt worden, um Sucher in die Irre zu führen und von dem wahren Schatz abzulenken.

Plötzlich kam Tendyke eine Idee. Wenn er die Gruppe teilte…

In dem Irrgang gab es keine weiteren Fallen, doch die Leute, die er dorthin schickte, verloren eine Menge Zeit, die er selbst für den richtigen Weg nutzen konnte. Es kostete ihn allerdings einiges an Überredungskunst, um alles so hinzubekommen, wie er es sich optimal vorstellte, und er war froh, daß er Unterstützung durch Uschi bekam, die ihn heute begleitete, während diesmal Monica draußen im Camp geblieben war.

Das war eine reine Sicherheitsmaßnahme. Für absolute Notfälle hatten sie so eine telepathische Verbindung nach draußen, von der natürlich nur Tendyke und die Zwillinge wußten. Wenn hier im Tempel etwas schiefging, konnte die Telepathin draußen über Funk Hilfe herbeiordern.

Allerdings wollte Tendyke auf diese Rückversicherung nur im äußersten Notfall zurückgreifen. Abermals hatte er Uschi gebeten, im Tempelbereich auf den Einsatz ihrer übersinnlichen Gabe zu verzichten. Er wußte nicht, wie die einst von Merlin installierte Magie darauf reagierte!

Die anderen stimmten schließlich Tendykes Vorschlag zu, die Gruppe zu trennen, weil sich so die Chance erhöhte, den verschollenen Zamorra zu finden.

»Was ist, wenn wir auf noch mehr Abzweigungen treffen?« fragte Meredez. »Sollen wir uns dann immer weiter aufteilen, bis schließlich jeder von uns allein unterwegs ist und sich bei der nächsten Verzweigung zweiteilen muß?«

Tendyke hätte sie beruhigen können, daß es so weit nicht kam. Aber dann hätte er offen zugeben müssen, schon einmal hiergewesen zu sein.

»So gigantisch kann die Anlage überhaupt nicht sein«, versuchte er es daher anders. »Bedenken Sie, wo wir uns befinden. In dieser Gegend konnte man kein Heer von Arbeitssklaven länger als unbedingt nötig versorgen, das dürfte auf noch größere Logistik-Probleme gestoßen sein als selbst der Bau der Pyramiden. Hier mußte nämlich noch zusätzlich jede Menge Trinkwasser herbeigeschafft werden, was es am Nil selbst in der Trockenzeit noch zur Genüge gab. -Wir sind nicht mehr weit von unserem Ziel entfernt.«

Er schaffte es nur nicht, Achmed mit den anderen fortzuschicken. So bildeten Stevens, Meredez und Alba die eine Gruppe, Tendyke, Peters, Dr. Alvarez und der Ägypter die andere.

»Wenn einer von euch auf Zamorra stößt, versucht euch durch lautes Rufen bemerkbar zu machen«, bat Tendyke schließlich, wohl wissend, daß niemand den Freund in seinem Kerker finden würde. Vielleicht aber hatte er ja die Möglichkeit, zwischendurch etwas zurückzubleiben und nach ihm zu sehen, ohne daß Achmed ibn Sayid und die anderen es mitbekamen.

Zumal er ja das Amulett benötigte…

Sorgen um Zamorras Wohlergehen machte er sich im Gegensatz zu Uschi nicht. Dort, wo er Zamorra ›einquartiert‹ hatte, gab es für den Dämonenjäger keine Bedrohung.

»Was ist, wenn durch den Schall Teile dieses Tempels einstürzen?«

Tendyke schmunzelte. »Hier ist alles stabil gebaut«, sagte er und versetzte der Wand einen kräftigen Fußtritt.

Nicht einmal Staubkörner rieselten herab.

Tendyke zog die Pistole und feuerte einen Schuß in die Tiefe des Ganges ab.

Es dröhnte überlaut, und der Abenteurer erntete zornige Blicke und Verwünschungen. Einigen klingelten noch Minuten später die Ohren, aber der Schuß war der eindrucksvollste Beweis dafür, daß Schallwellen in diesem Tempel keine Zerstörungen anrichten konnten.

»Und weiter geht’s«, drängte Tendyke die anderen.

Erst als er dem Abenteurer hinterhertrottete, wurde Dr. Alvarez klar, daß Tendyke ihm das Heft der Führung aus der Hand genommen hatte.

***

In dem Moment, als die Schlange Zamorra biß, wurde das Amulett wieder aktiv.

Ein silbriger Strahl traf den Messingkörper der metallischen Kobra, und der Ssacah-Ableger glühte grünlich-silbern auf.

Dann zerpulverte er zu Staub…

Zamorra atmete tief durch.

Er begriff das Verhalten des Amuletts nicht. Mal schützte es ihn, mal ignorierte es die Gefahr. Und die Nähe der Ssacah-Magie hatte es auch nicht angezeigt!

Er kauerte sich nieder und betastete die Bißwunde. Sie schmerzte, konnte ihm aber nicht sehr schaden. Er war gegen Ssacahs Keim schon seit langem immun geworden.[7]

Der beste Beweis dafür war, daß er keine Sekunde lang die Kontrolle über sich verloren hatte und daß auch kein neuer Ssacah-Ableger entstanden war. Die Zeit, in welcher der Ssacah-Keim eine wirkliche Bedrohung für Zamorra dargestellt hatte, war vorbei.

Zamorra überlegte, während er die Bißwunde bearbeitete und das Ssacah-Gift trotzdem hinauszumassieren versuchte, um auch wirklich sicherzugehen. Der Kobra-Dämon hatte sich hier also eingenistet. Hatte er eventuell auch Tendyke unter seine Kontrolle gebracht?

Versucht hatte er es sicher. Es gab eine kleine Gruppe von Leuten um Zamorra, denen Ssacah seine größte und nachhaltigste Niederlage zu verdanken hatte, und zu denen gehörte auch Robert Tendyke.

Aber Tendyke konnte kein Ssacah-Diener sein, denn dann hätte er Zamorra nicht nur niedergeschlagen und eingesperrt, sondern ihn ebenfalls zu einer Dienerkreatur gemacht. Eine solche Gelegenheit konnte und durfte sich der Kobra-Dämon nicht entgehen lassen, und Tendyke hätte sich niemals gegen Ssacahs Zwang zu wehren vermocht, wenn der magische Keim erst mal in seinen Adern floß. So wie selbst Teri Rheken sich nicht hatte wehren können, sondern es sogar geschafft hatte, aus eigener Initiative Mansur Panshurabs Nachfolge anzulreten und Ssacah sogar wiederzuerwecken!

Aber es mußte hier noch um etwas anderes gehen, denn Tendyke hätte sich kaum als großer Geheimniskrämer gezeigt, wenn es von Anfang an gegen Ssacah gegangen wäre. Was auch immer für ein vertracktes Spiel er trieb, in Sachen Ssacah war er ahnungslos!

Also hatte es wohl eher mit den Schatten zu tun?

Der Schmerz der Bißwunde ließ zunächst nach, doch wenn Zamorra das Bein belastete, kehrte er zurück. Dennoch mußte er von hier fort und herausfinden, was Tendyke plante.

Und er mußte das Schlangennest ausräuchern und die Schatten unschädlich machen.

Aber wie, wenn das Amulett nur in Augenblicken der stärksten Bedrohung aktiv wurde?

Es sprach auf die finstere Magie einfach nicht an!

Was war der Grund dafür?

***

Tendyke schaffte es nicht, sich für einen Moment unauffällig abzusetzen, um nach seinem Freund zu sehen. Als ahnte er etwas, hielt sich der Ägypter immer in seiner Nähe, und einmal raunte er ihm in Altägyptisch zu: »Wo haben Sie den Professor denn nun verschwinden lassen? So weit können Sie doch nicht allein vorgestoßen sein!«

»Wir sind schon längst an der Stelle vorbei«, gab Tendyke ebenso leise zurück. »Hier gibt es mehr Irrgänge, als Sie glauben. Ich dirigiere uns den direkten Weg entlang.«

»Versuchen Sie nicht, mich hereinzulegen!« zischte ibn Sayid mißtrauisch. »Wenn Sie…«

»Wovon reden Sie?« gab der Abenteurer knapp zurück. »Wir sind Partner, oder nicht? Drohen Sie mir also nicht!« Ganz wohl fühlte sich Tendyke allerdings nicht mehr in seiner Haut. Sie hatten die Abzweigung tatsächlich bereits passiert, die zu der Kammer führte, in der Zamorra versteckt war. Und jetzt wußte Tendyke weder, wie es Zamorra ging, noch kam er an dessen Amulett heran!

Aber er würde es brauchen! Nur deshalb hatte er den Freund ja gebeten, hierherzukommen und an der Expedition teilzunehmen.

Die Sache entglitt ihm. Es war ein Fehler gewesen, den Ägypter agieren zu lassen. Im entscheidenden Moment hätte er sich an Zamorras Seite und gegen ibn Sayid stellen sollen.

Aber Tendyke hatte einfach falsch geschaltet, zumal er gehofft hatte, auch noch Informationen aus dem Ägypter herauskitzeln und dessen Geheimnis enträtseln zu können.

Allmählich wurde die Sache haarig…

Und sie kamen ihrem Ziel immer näher…

***

Ssacah registrierte, wie sich Menschen seinem Versteck näherten. Drei waren es, die ausgerechnet zu dem Saal unterwegs waren, in dem der Kobra-Dämon residierte.

Noch ließ er sie nicht zu Dienern machen von seinen überall lauernden Ablegern. Der psychische Schock, den sie erleiden würden, wenn sie Ssacah selbst sahen, würde mehr Lebensenergie aus ihnen herausbringen. Und vielleicht ließen sie sich auch für eine Zeremonie verwenden.

Was allerdings das anging, so wäre es Ssacah lieber gewesen, wenn einer seiner beiden Diener in der Gruppe gewesen wäre, um die anderen Menschen auszuschalten. Aber das hatte nicht funktioniert, denn den Ssacah-Diener Achmed bewegte etwas, das der Kobra-Dämon nicht hundertprozentig steuern konnte. Die andere Kraft in ihm schien mindestens ebenso stark zu sein wie die der Schlange.

Die Kraft jener schattenhaften, nicht greifbaren Entitäten, die sich neben Ssacah in diesem Tempel befanden…

Aber es mußte auch so gehen!

Der Kobra-Dämon erwartete seine Opfer…

***

Zamorra hörte Schritte und Stimmen. Er hielt sich in den Schatten des Seitenganges verborgen und sah sie vorbeikommen…

Tendyke, den Ägypter, Alvarez und Uschi Peters… Sie führten einen der fahrbaren Scheinwerfer mit sich.

Als sie die dunkle Mündung des Seitenstollens passierten, zögerte Tendyke einen winzigen Augenblick. Zamorra hatte das Gefühl, als wolle der Abenteurer zu ihm kommen, nachsehen, was aus ihm geworden war. Aber dann ging er weiter.

Jetzt folgte ihnen Zamorra.

Er hielt Abstand und bewegte sich so lautlos wie möglich. Dabei stellte er fest, daß die Abzweigung, aus der er gekommen war, vom Hauptgang praktisch nicht zu sehen war. Man mußte schon wissen, wo sich die Öffnung befand.

Auch jetzt blieb Zamorra für die anderen unsichtbar. Aber er konnte sie sehen, wie sie sich vor ihm mit dem Scheinwerfer bewegten. Hinter ihnen war Dunkelheit.

Zamorra brauchte jetzt nicht mehr vorsichtig jeden Fuß vor den anderen zu setzen. Er sah ja, ob die anderen vor ihm auf Fallen stießen und wie sie damit fertig wurden.

Doch offensichtlich gab es keine Fallen mehr…

Der Gang endete in einem großen, hallenartigen Raum.

Und darin befand sich…

Das Grab der Kreuzritter!

***

Drei Sarkophage standen in dem großen Raum, der von Spinnweb-Schleiern verhangen war, als habe jemand Gardinen angebracht. Die Abdeckplatten der Gräber trugen als Reliefdarstellung die Abbildungen der Männer, die in den Steinsarkophagen liegen mochten -samt und sonders in voller Rüstung und mit ihren Schilden, auf denen die Wappen sorgfältig herausgearbeitet waren.

Zu jener Zeit, als diese Männer ausgezogen waren, um auf dem Umweg durch Ägypten das Heilige Land zu erobern, hatte Rob Tendyke noch nicht gelebt. Aber er kannte sich ein wenig mit Wappen aus, und diese Männer hier waren tatsächlich Ritter gewesen, die an jenem gescheiterten Kreuzzug um die Mitte des 13. Jahrhunderts teilgenommen hatten.

Doch nur einer von ihnen besaß ein Schwert.

Es lag auf der Reliefabbildung seines Körpers, und die Steinfigur umfaßte Griff und Klinge mit beiden Händen.

Das Schwert war keine Nachbildung aus Stein, sondern bestand aus schimmerndem Metall.

Es war echt!

Das Alexanderschwert?

Tendyke schluckte. Er hatte es bis zu diesem Moment nicht wirklich glauben wollen, aber nun sah er die Sarkophage und das Schwert vor sich.

Aber diese unheimlichen Grabmäler standen an einer Stelle, an der sie sich eigentlich nicht befinden durften!

Hier durfte nur der Seelenkelch sein!

Wie kamen die Ritter hierher?

Sie waren gestorben, lange bevor Merlin den Seelenkelch hier deponiert hatte!

Dr. Benito Alvarez schüttelte den Kopf. »Das ist… unglaublich«, murmelte er. »Wir haben es wahrhaftig gefunden!«

»Haben Sie daran gezweifelt?« fragte ibn Sayid. »Wir sind am Ziel unserer Träume. Nicht wahr, deDigue?«

Alvarez reagierte nicht, aber Uschis Augen wurden groß.

»De…«

Tendyke griff zum Pistolenholster.

Der Ägypter schüttelte den Kopf. Er stand neben Alvarez, reagierte blitzschnell, packte zu und riß den völlig perplexen Ärchäologen zu sich heran.

Im nächsten Moment setzte er ihm den Dolch an die Kehle.

»Ganz ruhig bleiben, Partner«, stieß er hervor. »Ihre Gespielin wird jetzt den Sarkophag mit dem Schwert öffnen, oder dieses Prachtstück von Wissenschaftler stirbt!«

»O nein«, keuchte Alvarez entsetzt, sein Adamsapfel drängte dabei gegen die scharfe Klinge, und Älvarez erstarrte. Er wagte kaum noch zu atmen.

»O doch«, sagte ibn Sayid. »Los, Weib, öffne den Sarkophag so hurtig wie sonst nur deine Kleidung.«

Die blonde Telepathin schüttelte den Kopf. »Sie sind verrückt, ibn Sayid. Was wollen Sie damit erreichen? Wer oder was sind Sie wirklich?«

»Tu ihm den Gefallen«, sagte Tendyke leise. »Er bringt Alvarez sonst wirklich um.«

»Sie kennen mich gut, Partner, wie?« grinste der Ägypter.

»Die Steinplatte ist zu schwer für das Mädchen«, sagte Tendyke. »Lassen Sie mich…«

»Sie bleiben, wo Sie sind! Und Sie legen Ihre Pistole ab, Partner. Ich traue Ihnen nicht - jetzt nicht mehr. Jetzt traue ich nur noch mir und meinen Seelenfreunden.«

Das ist es also, dachte Tendyke. Mein Verdacht stimmte, er ist einer von denen, die der Seelenkelch wieder ausgespien hat, weil er längst überfüllt ist. Aber er ist nur einer. Nur ein Dybbuk…

Er legte die Pistole langsam auf den Boden.

Uschi Peters begann derweil, die Reliefplatte des mittleren Sarkophags beiseite zu schieben, aber es gelang ihr nur unter äußerster Anstrengung, die Platte zu bewegen.

Und das Schwert glitt dabei aus den steinernen Händen der Ritter-Nachbildung!

»Passen Sie auf!« schrie Alvarez erschrocken. »Das Schwert!«

Dabei verletzte er sich an der Klinge, die Haut wurde angeritzt, und eine dünne rote Linie erschien an seinem Hals. Der Körper des Wissenschaftlers versteifte sich wieder.

Die Telepathin versuchte, das rutschende Schwert aufzufangen, faßte jedoch daneben.

Das uralte Metall zerbrach, als es auf den Boden fiel.

Alvarez schloß die Augen.

»Der Kelch«, keuchte der Ägypter. »Schnell! Nimm den Kelch heraus!«

Uschi faßte vorsichtig in die Öffnung. Sie ertastete etwas Metallenes und hob es an.

Es war unwahrscheinlich leicht.

Sie hob es ins Freie.

Und sah die Schlange.

Nicht nur eine Schlange. Von einem Moment zum anderen wimmelte es in dem Gewölbe von Schlangen. Sie waren plötzlich da, tauchten scheinbar aus dem Nichts auf. Messingfarbene, unterarmlange Königskobras.

»Ssacah!« schrie die Telepathin gellend auf. »Das ist ein Ssacah-Nest!«

Sie ließ das Metallische fallen, weil sich um den Gegenstand ebenfalls Messing-Kobras wanden - den Seelenkelch, das Gebilde, das so groß und doch so leicht war.

»Nein!« kreischte der Ägypter auf.

Er dachte nicht mehr daran, Alvarez die Kehle durchzuschneiden…

Er ließ Dolch und Archäologen fallen und schnellte sich vorwärts, um den fallenden Seelenkelch aufzufangen, ehe er am Boden zerschellte.

Aber er schaffte es nicht mehr…

***

Zamorra hatte die Szene bis zu diesem Moment beobachtet, weil er keine Chance gesehen hatte einzugreifen. Aber als dann Uschi das große, kelchförmige Gefäß aus dem Sarkophag hob, bekam er halbtelepathischen Kontakt mit Achmed ibn Sayid.

Genauer gesagt mit dem, was in seinem Körper wucherte.

Es war alt.

Uralt…

Und irgendwie spürte Zamorra, daß etwas nicht geschehen durfte.

Er handelte instinktiv, ohne sich Rechenschaft über sein Tun abzulegen. Erst später begriff er, daß er genau das Richtige getan hatte, ohne zu wissen, warum.

Er schleuderte Merlins Stern.

Die handtellergroße Silberscheibe raste wie ein Diskus durch die Luft und traf den fallenden Kelch.

Und die Welt ging unter!

***

Der Seelenkelch verwandelte sich in ein grell aufflammendes Fanal, noch ehe er den Boden berührte. Der Ägypter schrie gellend auf und stürzte zu Boden, preßte die Hände gegen die Schläfen. Das Feuer schlug auch aus seinem Körper.

Tendyke sprang vorwärts, schnappte mit einer Hand nach seiner Waffe, bekam mit der anderen Uschi zu fassen und riß sie mit sich.

»Weg hier, schnell! Zurück!« schrie er. »Raus aus dieser Hölle!«

Flammen wurden zu grellem Licht, zu einer Aura, die sich auszubreiten begann, und diese Aura gab es auch um ibn Sayid, der sich am Boden krümmte, um sich dabei zu verwandeln!

In eine Schlange!

In eine menschengroße Königskobra!

Sein Schreien wurde zu wildem Zischen, und in diesem Moment begriff Zamorra, daß dem Ägypter nicht mehr zu helfen war. Er war zum Ssacah-Diener geworden, und es fehlte die Zeit, den Mann in seiner wild um sich schnappenden und in irrer Panik kämpfenden Schlangengestalt zu ergreifen und mitzunehmen.

Für ihn gab es keine Rettung mehr!

Aber auch nicht für Dr. Alvarez, der sich im gleichen Moment wie der Ägypter verwandelt hatte und versuchte, in Schlangengestalt davonzurasen.

Auf zwei Beinen wäre er schneller gewesen.

Doch das Licht, das alles zersetzte, erreichte auch ihn, noch ehe er genügend Abstand gewonnen hatte.

Tendyke stieß Uschi vor sich her.

Die Lichtaura dehnte sich aus und löste Materie auf, wo immer sie diese berührte. Stein verschwand einfach, hastig davonkriechende Messing-Kobras wurden erfaßt und vergingen ebenfalls im Nichts.

Die todbringende Aura schwoll an wie eine Kugel, in alle Richtungen zugleich.

Dumpfes Grollen ertönte.

Der Auflösungsprozeß griff auf tragende Elemente der unterirdischen Tempelanlage über.

»Lauft um euer Leben!« schrie Tendyke. »Die Fallen funktionieren nur, wenn man eindringt, nicht, wenn man hinausgeht!«

Und sie rannten, verfolgt von der Lichthülle, die alle Materie zersetzte und auflöste, die sie berührte.

Tendyke feuerte!

Er gab mehrere Schüsse hintereinander ab, um mit dem Donnern die andere Forschungsgruppe auf sich aufmerksam zu machen.

Sie hörten die Schüsse, kamen verwirrt aus dem Seitengang zurück…

»Was ist denn…«

»Nicht fragen, rennen!« stieß Tendyke hervor. »Lauft oder sterbt!«

Und wie sie rannten! Weil der Tempel in seiner ganzen Struktur zu zittern begonnen hatte!

»Und vor dem Loch im Boden den Seitengang nehmen!« schrie Zamorra den anderen gerade noch rechtzeitig zu, ehe die ersten in die Grube mit den morschen Pfählen stürzen konnten. Nur wären diese Pfähle ihnen nicht zum Verhängnis geworden, sondern die Tatsache, daß sie dann nicht schnell genug aus dieser Grube wieder herauskamen, während die Tempeldecke über ihnen zusammenbrach.

Aber der Seitengang kostete wertvolle Zeit, während sich die Aura hinter ihnen immer schneller ausbreitete…

***

Und Ssacah floh.

Der Kobra-Dämon erkannte, daß sein Versteck verloren war. Das Versteck, in dem er sich in aller Ruhe hatte erholen und stärken wollen, ehe er den Kampf um seinen Machtbereich wieder aufnahm. Das Versteck, daß seine verfluchten Erzfeinde dennoch gefunden hatten.

Ssacah floh.

Er tat es auf die für ihn typische Weise und schraubte sich in eine andere Dimension hinein, während hinter ihm der Untergang besiegelt wurde.

***

Irgendwie schafften sie es, nach draußen zu gelangen, aber es dauerte eine Weile, bis sie mit dem, was geschehen war, zurechtkamen.

Dr. Alvarez und ibn Sayid waren verschwunden, tot… Untergegangen mit dem Tempel!

Die unterirdische Anlage gab es nicht mehr, sie hatte vollständig aufgehört zu existieren. An seiner Stelle gab es ein tiefes, riesiges Loch im Boden, das anfangs Kugelform besessen hatte. Aber als sich schließlich auch die Lichtaura auflöste und die vernichtende, alles auflösende Kugel aus Energie verschwand, rutschte der Sand und auch Felsbrocken nach, die sich aus ihrer Verankerung gelöst hatten.

In ein paar Jahrtausenden würde sich dieses Loch im Boden abschleifen und dann kaum noch wahrnehmbar sein.

Flugsand würde es ausfüllen, und eines Tages würde niemand mehr sehen können, was hier geschehen war.

Die Sphäre der Auflösung hatte sogar noch das Camp erreicht. Zwei der Zelte und einer der Wagen waren verschwunden, ein weiteres Auto wirkte wie angefressen und war ein Totalschaden.

Aber katastrophaler war der Tod der beiden Menschen, und der mußte auch noch den Behörden irgendwie erklärt werden.

Was noch existierte, war Merlins Stern.

Zamorras Amulett hatte die Orgie der Vernichtung überstanden. Als er es rief, kam es zu ihm wie immer.

Tage später erst, in einem Hotel in Kairo, bequemte sich Tendyke endlich, seine Rolle als Geheimniskrämer aufzugeben und Zamorra und den Zwillingen zu erzählen, worum es ihm gegangen war.

Ihm wie dem Ägypter.

Um den Seelenkelch…

»Euch dürfte bekannt sein«, erzählte Tendyke, »daß Merlin anfangs ebenso wie sein Bruder Asmodis der dunklen Seite der Macht diente. Damals, in grauer Vorzeit, noch ehe er die Seiten wechselte und zu dem wurde, der er heute ist, schuf er den Seelenkelch. Ein Instrument, das die Seelen von Menschen an sich riß und sie sich einverleibte, um daraus ein gewaltiges, zerstörerisches Machtpotential zu formen.«

»Die Schatten, die mich zu einem der Ihren machen wollten«, warf Zamorra ein. »Sie haben damit zu tun?«

Tendyke nickte.

»Vielleicht waren sie die seelenraubende Kraft, vielleicht aber auch die Schatten der im Kelch verlorenen Seelen selbst. Wenn ich richtig schätze, litt der Kelch an seinem eigenen Hunger, und er war überfüllt und übersättigt. Er mußte gefangene Seelen wieder freisetzen. Allerdings waren diese Seelen von negativen Einflüssen infiltriert. Eine davon, möglicherweise die erste und hoffentlich auch die einzige, war Achmed ibn Sayid. Genauer gesagt war er ein Dybbuk, ein fremder Geist, der Sayids Geist verdrängte und seinen Körper übernahm. Die freigesetzte Seele hat sich den ursprünglichen ibn Sayid unterworfen, sie konnte seinen Körper aber auch nicht mehr verlassen, ohne zu verlöschen. Und so setzte der Sayid-Dybbuk nun alles daran, den Kelch in seine Gewalt zu bringen.«

»Und seine Mitgefangenen ebenfalls zu befreien«, vermutete Monica Peters. »Ein ehrenwertes Motiv.«

»Eben nicht, er wollte sie nicht befreien - sondern beherrschen«, erwiderte Tendyke. »Der Seelenkelch wurde von Merlin einst als Waffe geschaffen. Als absolute Vernichtungswaffe, wie wir sie kennengelernt haben, als der Tempel schließlich zerstört wurde. Diese Waffe wollte ibn Sayid - ich nenne ihn einfachheitshalber weiter so - für sich gewinnen und nutzen. Da er selbst ein Teil dieser Waffe gewesen war, kannte er ja ihre Wirkungsweise. Ich nehme an, daß er schon in der Zeit des alten Ägyptens vom Kelch assimiliert wurde, denn woher sonst sollte er die Sprache der Pharaonen kennen?«

»Aber damals hatte sich Merlin doch schon längst von den Dunkelmächten abgewandt«, warf Zamorra ein.

»Er schon, aber den Kelch gab es immer noch. Er ließ sich nicht umpolen. Das weiß ich von Asmodis.«

»Und weiter?« drängte Zamorra.

»Ibn Sayid war gehandikapt. Dadurch, daß er in einen menschlichen Körper schlüpfte, war er auch dessen Bedürfnissen unterworfen. Allein auf sich gestellt, konnte er den Kelch nicht bergen. Er brauchte Hilfe. Also sog er sich eine Story aus den Fingern und überzeugte den armen Teufel Alvarez. Okay, seit ich das zerbrochene Schwert und die Sarkophage gesehen habe, glaube ich sogar, daß es zumindest diese drei Kreuzritter gab. Ob der Schwertschrott wirklich Alexander dem Großen gehörte, wird sich nun nie mehr klären lassen, es dürfte aber auch unwichtig sein.«

»Die Archäologen und Historiker sind da sicher anderer Ansicht«, schmunzelte Monica.

»Damals, als ich noch nicht Robert Tendyke, sondern Robert deDigue war, nahm Asmodis mich einmal mit hierher und zeigte mir diesen Tempel. Merlin soll ihn vor einer kleinen Ewigkeit erschaffen haben, um den Seelenkelch dort sicher unterzubringen. Zerstören konnte oder wollte er ihn selbst nie, auch wenn er zwischenzeitlich die Seiten gewechselt hatte. Asmodis führte mich durch den Tempel und um die Fallen herum und wollte mir wohl klarmachen, daß selbst die Guten nicht immer gut sind. Er riet mir, diesen Seelenkelch gut im Gedächtnis zu behalten, damit ich ihn eines Tages als Waffe benutzen könne, schließlich sei er ein Erbe meines Onkels Merlin. Ich habe damals versäumt, das verdammte Ding zu zerstören. Vielleicht hätte ich es nicht mal gekonnt, aber ich hatte einfach auch Angst davor. Da war diese Tempelanlage mit ihrer magischen Aufladung…«

»Verdanke ich dieser Aufladung etwa die Tatsache, daß sich Merlins Stern so… abwartend verhielt?« versuchte Zamorra die Reaktion seines Amuletts vornehm zu umschreiben. »Immerhin hat es nicht mal auf Ssacah reagiert.«

»Ssacahs Anwesenheit dürfte eher Zufall gewesen sein«, überlegte Tendyke. »Das verdammte Reptil suchte einen Unterschlupf. Hoffentlich hat’s nicht schon wieder überlebt, denn langsam habe ich es satt, immer wieder von diesem Biest und seinen Ablegern überrascht zu werden. Was die magische Aufladung angeht, hast du wahrscheinlich mit deiner Vermutung recht. Den ersten Zauber wob Merlin, den zweiten mein Herr Erzeuger. Im Tempel sollte Magie abgedämpft oder gar gelöscht werden. Das Altherrendoppel wollte dadurch wohl verhindern, daß sich die Kraft des Seelenkelchs selbständig machte, trotzdem hat sich Ssacah etablieren können, und trotzdem hat das Ding es geschafft, weiter Seelen aufzusaugen - und schließlich auch mindestens eine auszuspucken, die dann Achmed ibn Sayid unter Kontrolle brachte. Ausgerechnet einer der Bösartigen wurde freigesetzt.«

Er seufzte und legte eine kurze Kunstpause ein, bevor er weitersprach.

»Ich hörte von dieser Expedition und drängte mich ihr förmlich auf, denn diesmal wollte ich den Seelenkelch zerstören. Ich wollte ein Ende machen, wollte das tun, was ich vor ein paar Jahrhunderten nicht wagte. Aber ich wußte, daß eine von Merlin geschaffene Waffe nur durch eine andere von Merlin geschaffene Waffe zerstört werden kann. Also brauchte ich dein Amulett.«

»Warum hast du mich nicht eingeweiht?«

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Ich wußte nicht, wie du reagieren würdest. Die Story wäre für dich doch recht unglaubhaft gewesen, vor allem wegen deiner besonderen Beziehung zu Merlin. Ich wollte, daß du unbefangen und unvorbelastet reagierst, wenn du dem Seelenkelch gegenübergetreten wärst. Aber dann mußtest du ja unbedingt in das Gespräch zwischen ibn Sayid und mir hineinplatzen…« Er fuhr fort, seine anschließende Handlungsweise zu begründen.

»Damit zeigst du dich deinem Vater fast schon ebenbürtig«, erwiderte Zamorra bissig.

»Hat mir Uschi auch vorgeworfen«, grummelte der Abenteurer. »Es tut mir leid. Ich war in diesem Moment überzeugt, richtig zu handeln. Und wenn du dich still ins Kämmerlein gehockt hättest, hätte ich den Seelenkelch mit dem Amulett kontrolliert zerstören können, ohne daß alles andere auch vernichtet wurde. So aber geriet alles durcheinander. Immerhin, das Ding ist jetzt erledigt, es hat auch genug Schaden angerichtet.«

»Wenn ibn Sayid den Kelch bekommen hätte, was hätte er schon damit anfangen können?« gab Monica zu bedenken. »Ein vielleicht fünfhundert Meter durchmessendes Loch schaffen.«

»Die Vernichtungskraft wäre wesentlich stärker gewesen, wenn sie nicht durch das Amulett gebremst worden wäre«, erklärte Tendyke. »Mein Erzeuger geruhte mir die Sache damals recht genau zu erklären. Das einzige, was ich nicht verstehe, ist, wie die drei Sarkophage und dieses angebliche Mazedonierschwert dorthin gekommen sind. Damals, als ich im Tempel war, gab es diese Dinge dort nicht. - Vielleicht ist Merlin nach mir noch einmal dort gewesen und hat dies und jenes umarrangiert.«

»Der Kreuzzug fand aber ein halbes Jahrtausend früher statt.«

»Was bedeutet für Merlin schon Zeit?« erwiderte Tendyke. »Er spielt mit ihr. Mal gewinnt er, mal verliert er dabei. Frage ihn danach, wenn du ihn wieder siehst.«

»Aber warum sprach Sayid dich die ganze Zeit über mit deinem alten Namen an?« fragte Zamorra.

»Als Asmodis und ich das erstemal das Tempellabyrinth betraten, hieß ich noch deDigue«, erklärte Tendyke, »und Asmodis sprach mich wohl öfters mit diesem Namen an. Offensichtlich bekamen das die Schatten im Seelenkelch mit, denn Sayid erinnerte sich an mich -mehr noch, er wußte, daß ich der Sohn des Teufels war, und glaubte, ich wäre gekommen, mein höllisches Erbe anzutreten. Deshalb war er sich auch sicher, daß ich wie er auf der dunklen Seite stünde, und glaubte, mich für seine eigenen Pläne mißbrauchen zu können… Er trat sofort vertrauenheischend an mich heran, aber er hatte sich getäuscht.«

»Trotzdem hättest du mich einweihen sollen«, beharrte Zamorra verdrossen.

»Es war mein Fehler«, gestand Tendyke und hob dabei beide Hände. »Beim nächstenmal wird es anders, okay?«

Zamorra nickte.

»Wenn nicht, sind wir danach Freunde gewesen. Aber ich hoffe, daß es ein solches nächstes Mal nicht geben wird. Oder hat Merlin - oder auch Asmodis - noch weitere dieser Kuckuckseier in unser großes gemeinsames Nest gelegt?«

Tendyke zuckte mit den Schultern.

»Woher soll ich das wissen? Es mag noch eine Menge Dinge geben, über die wir nichts wissen. Es wird uns nichts anderes übrigbleiben, als es auf uns zukommen zu lassen.«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 124 »Das Flammenschwert«, und folgende

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 250 »Der Höllensohn«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 552 »Gefangene der bösen Träume«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 346 »Der Kobra-Dämon«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 545 »Der Schlangen-Altar«, und folgende

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 549 »Des Teufels Traum«

 [7]Siehe Professor Zamorra Nr. 527 »Der Tag der Kobra«
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